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Einieitang. 



Kaiser Karl V. benutzte kircbliche wie weltliche Angelegenheiten 
nur als Mittel seiner hochstrebenden Haaspolitik. Sein politisches Ideal 
wurzelte noch ganz in dem mittelalterlichen Gedanken der Aufrichtung 
ein« luiiTenalinisclien, absolutlstiselien KabertiunSi getragen von einer 
ansgiebigen und unbedingt sicheren Hausmacht, um dieses Ziel sn er- 
reu-nen, müßte er auch die kirchlichen Streitfrag:en seiner Zeit mit in 
seine politischen Berechnungen aufnehmen. Ohne eigentliche Tiefe des 
religiösen Empfindens sn besitsen, trat er, trots seiner mehrmaligen Miß- 
billigung und zeitweiligen offenen Bekämpfung der Politik des Papstes, 
mit Entschiedenheit für T^ntcrordiuing unter dessen Suprematie ein. Mit 
aller Folgerichtigkeit erkannte er, daß die Wiederherstellung der alten 
weltherrschenden Stellung des Kaisertums nicht möglich sei ohne die 
Einheit der christlichen Kulturw^t in einer großen ungeteilten Kirche. 
Seine letzten Ziele waren also immer politischer Natur. Er war ttber- 
zeug^t, „dem römischen Kaiser sei von der göttlichen Vorsehung ebenso 
das höchste Ansehen auf der Erde anvertraut worden, wie der Sonne am 
Himmel; und wie von dieser alles Licht ausgehe, so habe jener die 
höchste Gewalt tiber alle ?\T u hte der irdischen Welt" DemeTitsprechcnd 
ging er zunächst mit aller iiiicksichtslosigkeit in Spanien vor In kurzer 
Zeit gelang es ihm hier durch seinen Sieg bei Vülalar (23. Aprii 1521) 
den Aufstand, der sich unter Podiila gegen seine Maßnahmen erhoben 
hatte, niederzuwerffn, die Macht und Rechte der Stünde au beseitigen 
und die monarchische Gewalt fest zu begründen. 

Dasselbe wollte er auch in Deutschland erreichen. Doch versuchte 
er es hier, wie es auch seinem ganzen Charakter mehr entsprach, der 
vor offenen Mitteln der Gewalt zurückschrecl^te, hnnptsUchlich durch 
diplomatische Verhandlungen. Durch Locken und Drohen, durch ver- 
steckte Andeutung von Versprechungen und durch verwerfliche An- 
wendung Ton Schreckmitteln wollte er alle sich dienstbar machen, um sie 
als Schachbrettfiguren nach seinem Willen zu schieben und zu nutzen. 
Er erreichte hiermit zeitweilig große Erfolge, aber keine dauernde und 
sichere Basis. Schlielilich stieß er überall auf Mißtrauen und Widerstand. 
Das geschak in BentscUand um so sdmeller, da er für die Dentschen 
immer ein Fremder, „der Spanier", geblieben ist und es ihm an allen 
Eigenschaften fehlte, wodurcn er ihnen hätte gefallen können, besonders 
an der treuherzigen Offenheit, „die unsere Nation an ausgezeichneten 
Menschen an allerarst anerkennt, liebt nnd verahrt^.*) 

li^t roher Gewalt und nnter Strömen von Blnt hatte Karl Y. die 
Anfänge der neuen Lehre in den sonst so sehr von ihm geliebten und 
als Edelstein in seiner Krone bezeichneten Niederlanden erstickt. Durch 
Inquisition and gransame Edikte hatte er damit aufgeräumt; berechnet 
man doeh, daß während Karls Regierung Über 60 000 Menschen allein der 
Religion wegen durch die Hand des Nachrirhters gefallen sind.') In 
ähnlicher Weise, wenn auch weniger blutig, war man in Österreich und 
Böhmen gegen alles, was einen anderen Glauben bekannte, ob Lutheraner 
oder Kalvinist, ob Hussit oder Waldenser, vorgegangen, ohne allenÜbigs 
die verhafite Ketserei ganz ausrotten au kOnnen. 
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Nach all diesen Vorgängen war man, ja mußte man auch in 

Dentscbland auf Gewaltsamkeiten des Kaisers g^egen die Refonnation 
gefaßt sein. Aber trotz des Schmalkaidener Bündnisses zur Abwehr 
jeglicher Gefährdung seiner Mitglieder wegen der neii«i Lehre» war man 
Bich über die nunmehr zu treffenden Gegenmaßregeln keineswegs klar 
und einig-. Tlinderlich wirkten dabei die mancherlei Eifersttchteleien der 
Bundesnntgiieder unter einander und die bedenkliche Theorie der 
Theologen vom leidenden Gehorsam gegenüber der Kaiserlichen Msgestät, 
die man erst von politischen Erwägungen aus allmählich überwand. 
Zunächst verhielt man sich al lehnend gegen das Tridentiner Konzil. 
Dag^egen ließ man sich nochmals auf das vom Kaiser (erklärlicherweise 
nur zum Schein und um Zeit zu gewinnen) veranstaltete Keligions- 
gespräch zu Regensburg ein (Januar 1546). Doch wurden am 20. Mfirs 
dir sächsischen Theolf ^ron abberufen, und damit zerschlug: ifli, wie vor- 
auszusehen «rewesen war, die ganze Angelegenlieit. Die Fürsten zo^jren 
sich zurück mit der erneuten, schon so oft gestellten Forderung*) der 
Beraftmg eines freien, nationalen Konzils auf deutschem Boden zur Bei- 
legung: der Relig-ionsstreitigkeiten, da das Tridentiner, als im Macht- 
bereich des dortigen Bischofs bet^ridürh, nicht in einer freii-n Heichsstadt 
tagend, keine Gewähr auf ein biiii^iies und gerechtes Urteil biete, noch 
die personliche Sicherheit der protestantischen Teilnehmer gewährleiste, 
sondern sie „vielmehr höchster Gefahr und Gewalt" zu besoifi:en hntten.*) 
Bei alledem erreichte der Kaiser seine Absicht vollkommen; er 
gewann Zeit, um sich zu rüsten, Bündnisse zu schließen, die nieder- 
landischen, spanischen nnd italienische Truppen mobil zn machen und, 
was das Wichtigste war, sich der katholischen Fürsten zu versichern, 
besonders des Baiernherzogs, den man mit Anssichten auf die Kurwürde 
in der Pfalz geködert hatte, falls der Pfalzgraf Friedrich im Ungehorsam 
▼erharren werde,*) nnd Anhänger im protestantischen Lager selber zn 
werben. Dazu boten leider die Verhaltnisse unter den deutschen Fürsten 
hinreichend An '-sirht auf Erfolg, denn man brauchte nur, wie der Beicht- 
yater Karls V. sich wenig schmeichelhaft ausdrückte, immer einen auf 
den Besitz des anderen Hofllnung zn machen.'') Als man endlich auch 
auf dieser Seite die volle Gefahr begriff und zur (Gegenwehr sich rüstete, 
wn'^te man noch nicht, daß es dem Kaiser gelungen war, durch ebenso 
geschickt geführte, wie geheim gehaltene Yerhaudlungeu mehrere 
protestantische Fürsten auf seine Seite zu ziehen und in seine Dienste 
zu nehmen, so den Herzog Erich II. von Braunschweig-Kahlenberg und 
Markgraf Hans von Küstrin. dieser Schwiegersohn, jener Vetter des von 
den Schmalkalden ern gefangenen Herzogs Heinrich von Braunschweig- 
Wolfenbüttel, dazu Markgru Albrecht Alcibiades von Brandenburg und 
KnrAlrst Joachim II. von Brandenburg ~ und vor allen Dingen Moritz, 
Herzog von Sachsen-Iieiflen, aus dem Hause Wettin. 
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Die BesilMuiigeü dei Witteabergei Kapitalaüou aber 

Hoütz von Sachsen. 

h Hoiitz* politisclie Stoilnng. 

Herzog Moritz von Sachsen war eine staatsmaiuiiisclie Natur, von 
Immerhin kflhler, aber doch nicht Bicherer Berechnung. Übertrieben ist 
CS freilich, wie wir zeigen wcrrlen, wenn Manrenl)reclier von ilim sagt, 
daß er der einzige Staatsmann unter den Protestanten gewesen sei, der 

Solitisch dachte und politisch handelte, der einzige deutsche J^andesfürst, 
er den großen Politikern seiner Zeit ebenbflrtig war.*) ,^nf realen 
Machterwerb hatte "Moritz immer sein Augenmerk gerichtet, um politische 
Macht war es ihm zu tun.*" Ideale Interessen scheinen ihn wenig erlaßt 
und die religiösen Impulse der Reformation wenig auf ihn gewirkt zu 
haben. Auch Egelhaaf*) urteilt etwas gemäßigter, daB bei ihm die poli* 
tischen Motive überwogen. So finden wir ihn erst auf der Seite des 
Kaisers, dann auf der der Protestanten, beiden znm Rie^e verhelfend, je 
nachdem für ihn selbst auf einer der beiden, ganz gleich welcher, der 
grübelte Vorteil, der größere Macht* und Länaererwen) winkt. 

Dabei war er von dämonischer Leidenschaft und toUkll^en Reiter- 
mutes, dessen Opfer er im Türkenkrieg bei der Belagerung von Ofen im 
Jahre lö42 um ein Haar geworden wäre.'^) Undankbar war er f&i die 
Wohltaten, die er von anderen empfing, so auch von seinem Vetter Johann 
Friedrich, was selbst der Leisetreter und vorsichtige Camerarius erwihnt.") 
felilfo ihm an jeder tieferen Bildung, die er Weder am Hofe seines 
unbedeutenden Vaters, noch an dem des tlppi^en Erzbischots von Mainz, 
oder an dem seines Vetters Johann Friedridi sich anzueignen Gelegenheit 
hatte und auch nicht weiter linden konnte, da ihn frühzeitig der Tod 
seines Vaters schon mit 21 Jnhrpn auf den Tliron berief (1641). Luther 
hatte wohl recht, wenn er von ilini meinte, hinter ihm f?tecke der Satan, 
denn schwerlich hätte man festzustellen vermocht, welcherlei religiösen 
Schattierung er eigentlich angehöre. Am meisten mochte er sich noch, 
soweit er nir sich überhrmpt reli^riö'?e Hodflrfni^^e hatte, zu einem 
Union istischen Christentum erasmischer Kichtnn^ iiingezogen fühlen, zumal 
ihm dieses bei seinen politischen Piauen. am wenigsten hinderlich war 
und ihm ein Bündnis mit Protestanten oder Katholiken gleicher Weise 
ermöglichte. Niclit mit Unrecht liat man ihn mit einem Fürsten oder 
Condottieren der italienischen Renaissancezeit verglichen, mit welcher! er 
zusammengehört „als der glänzende Typus eines religiös ernüchterten und 
sittlich verwilderten Oeschlechts*'.*') Sin Mann solchen Charakters, an 
.sich wenig Vertranen erweckend, mußte den Schmalkaldenern natürlich 
verdächtig werden durch die Sonderstellung, die er ihnen gegenüber ein- 
nahm. Schon bald nach seinem Regierungsantritt (1542) trat er von ihrem 
f^de Eortlek, d«m er seit 1689 angehört hatte. Auch hatte er sidi an 
dem Krieg der Schmalkaldener gegen Herzog Heinrich von Braunschweig 
nur mit einer Geldunterstütznnfr beteiligt. Er wollte zwar, so erklärte 
er gi^genüber seinem Schwiegervater Philipp von Hessen, hdlfen, wenn es 
lUe Verteidigung der Religion gelte, aber auf ein Mehreres kOnne er sic^ 
wegen der {Stande seines von uenog Georg geerbten Herzogtums iiichi 
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einlassen. Tatsächlich lag diesem Vorgeben mir zu Grunde, daß sein Vater 
Heinrich nach Antritt der Erbschaft seines Bruders, der noch durch sein 
uübrüderliches Testament (das aber niemals uutei schrieben worden war) 
sein Land dem katholischen Qlauben zu erhalten versaeht batte, groQe 
Schwierigkeit mit der Einfülirnng der Reformation gehabt hatte, besonders 
gegenüber dem Adel von Leipzig und Meißen, und da(5 dieser auch später 
nickt gesonnen war, große Opfer für eine Sache zu bringen, der er nicht 
mit derselben Begeistenmg wie Enrsachsen anhing.") 

Trots dieser Trennung von der gemeinsamen Sache der Schmal- 

kaldener suchte er im ^Tarz des Jalires 1545 ein engeres Bündnis mit dem 
Landgrafen Philipp und mit seinem Vetter Johann Friedrich zustande zu 
bringen. Man sollte dem Kaiser bestens gegen die Türken helfen unter 
der Bedingung, daß er den Fürsten das Kircbengut freigebe, d. h. die 
geistlichen Reichsstände säkularisieren lasse. Diese politischen Er- 
wä^unoren und Berechnungen stehen ihm dabei durchaus im Vordergrund, 
während er der Gefahr, „dali der Satan dem Worte Gottes Hindernisse 
bereiten wollet» als Yorwand erst in zweiter Linie gedenkt. IMese Ver- 
handlungen scheiterten aber an dem alten Gegensats »wischen den beiden 
Vettern'*) 

Nebenher machen, sich bei Moritz stark unionistische Anwandlungen 
geltend, in besug anf welche er sich in vollstem Einklang mit seinen 

erasmisch gesonnenen Räten, wie dem älteren und jüngeren Karlowitz, 
Türck und Konnerstadt befand Besonders zeigte sich dies bei Gelegenheit 
des R^ensburger Religiousgespräches, wo er seinem Schwiegervater 
gegenüber den Theologen alle Schuld belmafi, daß es zu keiner Einigung 
käme. Er erklärte sich sogar einverstanden, dem Kaiser den persönlichen 
Stichentscheid auf dem nächsten Kolloquium zuzugestehen, was doch einer 
Aufgabe des eigentlich protestantischen Standpunktes ziemlich gleich- 
gdcommen wftre.**) Dementsprech^d slrebte er in seinem eigenen Lande 
schon lange eine Gleichförmigkeit der Ceremonien beider Konfessionen 
an,**) ontliiolt sich seinerseits von allem Schmähen auf die Papisten und 
hob geüissentlich das Gute und echt Christliche hervor, das auch bei 
ihnen zu finden sei. 

Diese unionistischen Bestrebungen entfernten inn naturgemäß mehr 
nnd mehr den Schmalkaldaiern, näherten ihn aber stark dem Kaiser, dem 
er sich bei verschiedenen Gelegenheiten, so besonders in den Türken- 
kriegen und im französischen Kriege bei der Eroberung von Vitry durch 
seinen Eifer und seine Tüditigk^t unentbehrlich zu machen wußte, und 
YOn dem er deswegen schon manche Auszeichnungen empfangen natte. 

Als dieser nun im Anfang Mai durch den Kardinal Granvella un- 
mittelbar in Unterhandlungen mit ihm trat und ihn ftlr seine Dienste 
anzuwerben suchte, da zeigte sich Moritz wohl geneigt, suchte aber sich 
Me entsprechenden Gegenleistungen zu sichern. Kluger Welse verstand 
eär es Oberhaupt yon Anfang der '^rhandlungen an, nur schrittweise weiter 
7.U gehen, um sich womöglich immer noch den "Rfirkweg zu den Schmal- 
kaideneru frei zu halten, solange der Kaiser nicht Genügendes zu bieten 
sich bereit zeigte. 

So ließ er sich auch trotz alles Drängens Yon selten des Kaisers 

nicht- dazu bewegen, zu versprechen, offen mit den Waffen in den Kampf 
einzutreten, sondern begnügte sich damit, demselben ,,jede ihm schuldige 
Ehrfurcht und £rgebenheit% überhaupt Neutralität zuzusichern gegenüber 
dessen Feinden« deren Namen nlher zu bezeichnen man sich wonl hütete. 
Außerdem maente Moritz «lle seine Zugeständnisse immer abhängig von 
der ZusfiTnmnng seiner Stände, die er erst befragen müsse, um sich so den 
Kücken zu decken und den Weg offen zu halten, bis es durch die Er- 
eignisse deutlich werde, &vf wessen Seite sich der Sieg neigen werde. 
So blieb vor der Hand alles in Sdiwebe, was Moritz notwendig erscheinen 
mochte, da er auch den TCaiser zu keinerlei bindenden Zugeständnissen 
hatte bringen können, sondern dieser die Verhandlungen nur mündlich 
auf ^fürstliche Ehre und Treue" führte und seine Zusicherungen und Ver- 
sprechungen immer Yon dem entsprechenden, jeweils der ^gutachtung 
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und Wertschätzung des Kaisers unterliegenden Yerlialten Moritz' abhäno^ig 
machte. In allem tritt also Moritz' bedenkliche Scheu vor bindenden 
Abmachungen und entschiedenem Eintreten für eine Partei ent^^eo:en. 

Ähnlich stand die Sache hinhiclitiich des Konzils. Moritz halle sich 
freilich bereit finden lassen, eine schriftliche Erklärung seiner Unter- 
werfung tinter dasselbe zu unterzeichnen; dieser aber Anerkennung bei 
seinen Ständen zu verschaffen, durfte Moritz wohl schwerfallen. Anderer- 
seits aber war es ihm gelungen, den Kaiser dabin zu bringen, ihm münd- 
liche Zugeständnisse zu machen von Ansnahmen, welche den Kaiser dem 
Papst und dem Konzil gegenüber in arge Verlogenheit bringen mußten, 
falls sie offenbar wurden. So hatte Granvella in den Verhandlungen dem 
Herzog Moritz trotz des Vertrages mit dem Papste die Versicherung 
gegeben: „Der Kaiser sei bedacht, ein christlich eemein Konzil ans allerlei 
christlichen Nationen zu versammeln, dem sich der Papst unterwerfen 
solle; dartiber auch der Kaiser das Syndikat leiden könne, darauf die 
Evangelischen sollten gehört and ohne allen Affekt nach göttlicher Schrift 
solle erkannt werden.**") Oegen die Zusicherung, daß Moritz ^ie Sehlflsse 
des Konzils in seinem Lande nicht anfechten oder verfolgen werde, wurde 
ihm zeitweilige Duldung speziell hinsichtlich der Priestcrehe, dp> I.nien- 
kelches and der Fassuns der Justihkationsiehre, welche Punkte ausdrücklich 
namhaft gemacht wurden, zugesichert.*^ 

Nicht soweit ^ng man in den eigentlichen Verhandlungen mit dem 

Herzog am 20. Juni. Da hieß es nur: „Moritz solle sich den Dekreten 
des Konzils unterwerfen, soweit die nnflercn Fürsten Deutschlands es tun 
würden". In bezug auf die 2, 3 oder 4 Artikel, welche etwa unverglichen 
bleiben sollten, könnte Moritz derentwegen ungehindert und ohne Sorge 
sein.") 

Aus diesen Zusicherungen geht deutlich hervor, daß diese Unter- 
werfung unter das Konzil von sciten Moritz' nicht so gemeint war, als 
wolle er sich einfach unter das Joch der katholischen Kirche beulen. 
Er konnte sich ja auch keinen Illusionen darttber hingeben, daß es ihm 
niemals gelinge werde, seine Stände, geschweige denn sein Volk auf 
einem solchen Wege mit sich fortzureißen. Er würde sich einfach 
unmöglich gemacht haben auf dem Thron, den er ererbt hatte. Aber 
sovreii, wie er es getan, meinte er doch ip;ehen zu kOnnen, weil er da- 
durch sich in keine größeren Verlegenheiten brachte wie den Kaiser 
selbst, und weil er zugleich den protestantischen Mitständen die Zu- 
sicherung gab, daß er ihnen zu Hilfe kommen werde, wenn sie um der 
evangelischen Lehre willen vom Kaiser sollten angegriffen werden, ab«: 
auch nur in diesem Falle. Dennoch wird jeder Einsichtige erkennen, 
daß er sich so frei nach beiden Seiten nur stellen konnte, weil er 
persönlich in seinem Gewissen davon verhältnismäßig wenig berührt 
wurde und ihm im Grunde genommen an den religiösen Fragen erst in 
zweiter Linie lag. In erster Linie standen ihm, wie schon hervor- 
gehoben, vielmehr .seine dviinsti.schen, territorialen Interessen. Vor- 
nehmlich war es ihm um geistliche Gebiete zu tun, besonders um die 
Erlangung von Magdeburg und Halberstadt. Das erscheint aber in 
einem milderen Lichte, wenn wir bedenken, daß auch Johann Friedrich, 
ehe er dem erm ähnten eng^eren Runde der drei Fürsten beitreten wollte, 
die Erledi crung von Grenzstreitijtjkeiten, besonders wegen Würzen, ver- 
langte und sich deswegen von Philipp von Hessen vorwerfen lassen 
multe, daß er seine geringen Privatinteressen den großen religiösen 
Angelegenheiten der Reichsstände, insbesondere des Schmalkalden er 
Bundes, ja den öifentlicheu Dingen, ^wo es sich um die Beligion aller 
Länder handle", voransLelle.'**) 

Bei solcher Gesinnung der beiden Wettiner Vettern war es aber zum 
voraus klar, daß auch die letzten freundschaftlichen Zusanamenktlnfte, 
welche im Herbst und Spätherbst des Jahres 1545 stattfanden, ergebnis- 
los verlaufen mußten, trotzdem sich Philipp alle erdenkliche Mühe gab, 
■ sie zu vereinigen. Die Begehrlichkeit und die Eifersucht des jüngeren 
Vetters auf die größere Macht des ErnoBtlners war ebenso groß wie das 
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Mißtranen des anderen gegen den Albertiner, der allerhand zu erstreben 
schien, von dem er noch nicht einmal klar sah, wo das hinaus weilte, 
das. ej* aber um so mehr m ftircbteii begann, je mehr er die heimliche 
Art seines Vetters erkannte und die eigentanüiche Stellung desselben 

zum Kaiser, die er, ohne jenem freilicli bisher verräterische Absichten 
nachweisen zu können, doch vorsichtig im Auge behalten mulite, weii 
sie sonst eines Tages gefährlich werden konnte. 

Blicken wir zurück und suchen einen kurzen Ausdruck für Moritz' 

eigentümliche politische Stellnntr, so müssen wir s'^^v^^■. Mrn-itz hatte, 
skrupelioti wie er war, klug und berechnend zwischen den beiden Lagern 
seine Stellung gewählt, um gegebenen Falls da einzuspringen, wo er den 
höchsten Preis zu erlangen hoifen durfte. £s kam aber alles darauf an, 
diesen richtij>:en Moment «jcharfsiunig- herauszufinden und dann mit voller 
Enerjjie Partei zu ergreifen. Ob Moritz aucli dazu imstande war? Ob 
er nicht die Macht und Intrigue der habsburgischen Politik des Kaisers 
verkannte, die ihn langsam aber sicher immer enger in ihre Netze zog, 
um ihrri schließlich io iiu- andere Wahl zu lassen a]-^ den unbedingten 
Anschluß, dessen Bedingungen alsdann der Kaiser und nicht mehr Moritz 
zu bevstimmen in der l^age war? Darüber wird der weitere Verlauf der 
Ereignisse Aufsehluß geben. 



2. Moritz* Ziele und Aussichten. 

Welches waren eigentlich Moritz" Ziele? Wir haben schon einige 
angedeutet und wollen sie nun im Zusauiinenhang festlegen. Zunäcl^t 
waren es die Stifter Meißen und Merseburg, derentwegen er im Streit 
lag mit seinem Vetter, ebenso wie wegen Naumburg und Würzen, die 
er gegen denselben verloren hatte, nachdem es darüber fast zum Kriege 
gekommen war. Moritz war also soviel klar, daß er auf dem Wege der 

fntlichen Vereinbarung mit seinem Vetter nichts gewinnen könne. Des- 
alb wollte er die Stifter jetzt vom Kaiser zugesichert haben. Dies 
geschah aber auch von kai^evl jeher Seite nicht sofort 1542 in den Ver- 
haudliuigen nach dem Türkenkrieg. Erst auf dem Heichsta^ in Kegens- 
burg wurden sie ihm zugesprochen, nachdem bereits im Hai 1644 sein 
jüngerer Bruder Augustns zum Administrator des Bistums Merseburg 
•gewählt worden war *') 

Weiter erstreckte sich sein Begehren auf die Stifter Halberstadt 
und Magdeburg. Hier war ihm zu seinem großen Verdruß sein Vetter 
.zuvorgekommen und hatte «ich daselbst bereits huldigen lassen auf 
Grund besonderer Vereinbarungen mit dem derzeitigen Administrator 
Durch die Bemühungen seines Kates Kariowitz erhielt Moritz die 
Schirmherrschaft über diese Stifter von dem Kaiser zugesichert. — Ein 
•erster Erfolg war dies für ihn bei der kaiserlichen l*artei, welche ihm 
aber die Bedingnnir stellte, daß er die Bischöfe und ihre l'ntertanen bei 
ihrem alten Glauben verbleiben lasse und ihre Freiheiten und Privilegien 
nebst dem Wahlrecht der Kapitel unangetastet lasse.**) 

Waren dies die festumgrenzten Ziele, so eröffneten sich daneben 
noch mancherlei Anssichton, (He der Kaiser zum Teil sclion bei früheren 
Gelegjenheiten und Verhandinngen durchblicken lieb, um Moritz' Be- 
gehrlichkeit zu steigern. Besonders ließ es der ivanzier Granvella nicht 
.an Vorspiegelungen und Andeutungen fehlen, um Moritz zu ködern und 
immer fester sein Interesse mit dem des Kaisers zu verbinden. Als solche 
treten uns in dem Protokoll, das Christoph Türck noch an demselben 
Tage der Verhandlungen auf Veranlassung seines Herrn von demselben 
aufgesetzt hat'^), entgegen: ein Heiratsprojekt zwischen August, dem Bruder 
Moritz', und einer Tochter des Königs Ferdinand von Böhmen, wobei sogar 
eine reiche Dotation zur Bestreitung des Hnfhait^s des jungen Paares aus 
nichtsächsischem Gebiet in Aussichtgesteiit wurde. Doch mochte dies weniÄer 
verlockend erschdnen, weil die Verschiedenheit des Bekenntnisses aer 
Nuptuiientea dabei hinderlich im W^e stand. Viel begehrlicher blickte 
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derrjuiige^ ehrgeizige Fürst iiach dein anderen, was in Aussicht gesteilt 



Verhandlangen ifür Moritz Jn halbversohleierter Femsichf* rnnkte, damals 

aber von* dem politischen, nur auf das praktisch Erreichbare jrericlitften 
Moritz noch nicht ernstlich ins Auge gefaßt war, jetzt aber greil ):u er 
für ihn zn werden versprach: die sächsische Kurwtirde und der groüeie 
Teil der ern estinischen Länder. Damit sollte dann jene schon einmal im 
Jahre 1485 eingetretene Teilung der sächsischen Lande in einer neuen, 
für die albertinische Linie weitaus günstigeren Weise zum Abschluß ge- 
bracht werden. Zu gewinnen war diese aber nur, wenn Moritz von seiner 
Neutralität znrttcktrat und sich verpflichtete, aktiv in den Krieg, wenn auch 
nicht gegen seinen Schwiegervater Philipp, so doch gegen seinen Vetter 
Johann Friedrich einzugreifen. Dies geschah s])äter durch deis '«Thnöde.sten 
Verrat, durch den heimtückischen Einbruch in die vom Kuiiursten ver- 
lassenen sächsischen Lande am 22. Oktober 1646. Vor deu Augen der 
Welt aber konnte er diesen Schritt mit gewissem Grande in der Weise 
rechtfertigen, daü dies von ihm nur geschelien sei, um zu verhindern, 
daii die Lande in andere Hände kämen (z. B. des Königs von Böhmen). 
Br nahm also diese Lande nur in Verwahrsam, -wie er dem Kurfürsten 
von Brandenburg versicherte, um sie bei ihrem eyangelischen Glauben 
za erhalten.**) 

Außerdem war bei diesen Verhandlungen, so auch in jenem Protokoll 
yielfach „yon einem Mehreren** die Bede, mit dem Kaiserliche Msjestät 

Moritz begnaden wolle. Damit konnte nach Lage der Dinge wohl nichts 
anderes gemeint sein als die Einziehung noch weiterer, in seinem Lande 
gelegener Stifter, eine liir Moritz günstige üegelung seiner ölreitigkeiten 
mit dem König Ferdinand wegen der böhmischen Lehen des Hauses 
Sachsen und vielleicht auch eine Vertretung der kaiserlichen Rechte 
.durch Moritz im Fall der Abwesenheit des Kaisers ans Deutschland. 

Der Umfang dieser kaiserlichen Zusagen war also, wie hieraus 
erhellt, absichtlich möglichst weit gesteckt, keineswe^ sicher umgrenzt 
und bestimmt. Noch wenitrer sicher war die Art der Zusicherungen, die 
nicht in bindender, detailüt rtr-r oder auch nur schriftlicher AVfa^simg 
Moritz zugestellt wurden. Das lag aber nicht allein an dem Kaiser, der 
ein nicht ehrliches Spiel hiermit beabsichtigt hätte, sondern ebenso sehr 
an Moritz selbst, der seinerseits dem Kaiser nur ebenso unsichere, allgemeine 
Versprechungen eines freundschaftlichen Verluiltens gab und seine Zu- 
sicherung immer wieder unsicher machte, dadurch, daß er sie von der 
Zustimmung seiner Landstände abhängig machte. Bestimmend mochte 
dabei f&r ihn sein auch die Erwägung, daß er nicht sein ganzes Glück 
auf einen Stein setzen wolltf\ G-ingen doch derartige Gerüchte über das 
Beiinden des Kaisers in l miauf, daß man ihn nur zu häutig für einen 
Todeskandidaten ausgab, der bald von der Gicht dahiugerali't werde. Was 
sollte aber alsdann aus Moritz und seinen schönen Pltaen werden, wenn 
.er sein offenbarer Parteigänger geworden war?'") 

So sah sich der Kaiser genötigt, auch seine Zusicherungen davon 
abhängig zu macheu, ob bei den bevorstehenden Verwicklungen mit Johann 
Friednch Moritz wirklich aus seiner Neutralität heraustrat und durch 
sein tatsächliches und tatkräftiges vXuftreten und Eingreifen sich des in 
Aussicht gestellten Mehreren als der Schirmherrschalt über Halberstadt 
und Magdeburg würdig erzeigen würde. Dies abzuschätzen stand also im 
Belieben des Kaisers. Das war die Schattenseite dieser von Moritz setner 
Meinuug nach so überaus klug geführten Verhandlungen und seines 
schwankenden Verhaltens, das sich vorderhand keiner Seite unbedingt 
verpflichten wollte. Im letzten Grunde war es das gegenseitige Mißtrauen 
imd das unehrliche Spiel gegen einander und vor den Augen der Welt, 
trotz aller gegenteiligen Versicherungen, die man sich selbst und den 
anderen marTite, worin aber Moritz hinter dem Kaiser keineswegs zurück- 
stand, sondern ihn womöglich noch übertraf,'*) da$ sie hinderte, anders 
'fiiit einander zu -verfahren. Dabei mufita ab«r, waa e^nem klugen;Po}itik!Br 
nicht verborgen bleiben konnte, schlie&Hch der Uächtigere- immev deoi 
größten Vorteil ziehen. 




schon gleich bei den ersten 
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Auch die verzwickte Lage, in der sich der Kaiser befand, hinderte 
ihn, lange vorher Gewisses Moritz ziizasa|^en. Wußte er doch noch im 
Mai 1646 siüibst nieht einmalf ob er den -Kneg* mit den SchmaHraldenern, 
zu dem er wenig Neigooc hatte, beginnen sollte. Das beweist hinreichend 
der Umstand, daB am So. Mai noch die venetianischen Gesandten nach 
Hanse berichteten, ,^0Yiel zu erfahren, sei der Kaiser wenig zum Kriege 
gfaieigt**,*^ tuid daß weniee Woeben vor Anabrneb der Fcuidteli«^eiten 
sein Kanzler Granvella nocn allen Emptes und in aller Form beim Kreuze 
Christi einen Eid schwur, daß der Beschluß zum Kriege noch nicht gefaßt 
seL'O Dagegen darf nicht der Brief des Kaisers an seinen Sohn Philipp 
▼om 16. Febmar, in welcbem er diesem den Entecblafi znm Kn^fe mitfccu »• 
geltend gemacht werden, da der Kaiser, wenn mcb von der schliefilieben 
Notwendio^keit des Krieges schon damals überzengrt, doch bis zum letzten 
Augenblick über den definitiven Ausbrach desselben sich im Unklaren 
blieb und noeb bis soletzt sieb Ton den Mitleln diplomatlscber Ver- 
handlangen mebr Tersprach. Aber mächtiger als er erwiesen sich seine 
Bundesgenossen, deren Sache er vertrat, und die Zeitverhältnisse, die ihn, 
mehr als ihm lieb war, zur Entscheidung drängten. Besonders drängte 
ihn d^ päpstliche Nuntius. Dieser gab auch zum großen Verdruß des 
Kaisers das zwischen ihni und dem Papst gescblossene Bfindnis den Eid- 
genossen kund. Dadurch wollte er die Gegner um so mehr zum Kampfe 
reizen, aber auch die Freunde für denselben begeistern und vor allem 
Karl V. vorwärts treiben und ihm den Weg zur Umkehr und zum Vergleich 
▼erl^^n. Denn der Kaiser müsse nach der Meinong des Papstes Julius IIL 
immer erst einige Stöße fühlen, am die Sehen zu flberwinden, die Sachen 
anzugreifen 

Noch mehr aber drängten ihn die religiösen Verhältnisse in 
Deutschland selber schließlich dahin. Die Protestanten hatten es ver- 
standen. <rorade die Verwicklungen Karls V. in die äußere Weltpolitik, 
in die Kriefre mit Frankreich und den Türken, und die friedliche liage 
in Deutschland zu nützen, in den einzelnen Territorien festen Fuß zu 
fassen and, hier in ihrer Selbständigkeit sieb festigend, auch Uber die 
geistlichen Fürstentümer sich au.szudehnen anfrefangen. In der letzten 
Zeit war auch Köln und Mainz schwankend geworden, so daß im Kur- 
fürstenkollegium nur noch auf Trier und Böhmen Verlaß war. Wurde 
aber so „in Frieden nnd Frenndscbaft alles protestantiseh*, wie es den 
Anschein damals wirklich hatte, dann blieb für das Haus Habsburg nicbts 
übrig, als selbst ketzerisch zu werden.") Das würde aber dem Zu- 
sammenbruch seiner Weltstellung gleichgekommen sein, denn Spanien 
ließ sich keinen Intberiscben König gefidlen.'*) Also em kriegerisches 
Eingreifen war notwendig. Durch das mächtige Umsichgreifen der 
Reformation war die katholische Kirche in Deutschland emstlich 
gefährdet, und zugleich war ein erneutes Überspringen dieser Bewegung 
▼on Köhl ans nacb den Niederlanden zn befürchten, wo man dersäbea 
soeben nur mit großer Anstrengung Herr geworden war. Diese Über- 
zeugung in dem Kaiser zu stärken und immer mächtiger werden zu 
lassen^ verfehlten vor allem nicht sein Beichtvater Pedro de Soto and 
der Jesuitenorden, der damals zuerst seine Tätigkeit in Dentscbland 
begann an d&i Wfetk des Baiembersogs und des Köni|;8 Ferdinand. 
Endlich gelang es einem Schreiben seines Sohnes Philipp, in dem dieser 
seinem Vater ernste Vorstellungen machte und ihn wieder ganz in das 
wfllsebe Fabrwasser lenkte, den Kaiser snm Kriege sn bestlimaeiL 

Himdarcb kam es, daß der Kriej^ sogar Mber ausbra^ als bei 
den derzeitigen Vorbereitungen des Kaisers, der nur 10000 Knechte und 
1000 Reiter den 50000 Mann und 6000 Reitern des Schmalkaldener 
Bundes gegenüberenstellen hatte, geraten war.**) Die Verstärkungen und 
Znzfige aus Italien, Sfianien und den Niederlanden hatte der Kaiser da- 
mals noch nicht an sich gezogen, und es war Gefahr vorhanden, daß 
diesen bei einigermaßen schnellem Vorrücken der Schmalkaldener, wde 
es auch von ihrem Feldherm Schärtlin beabsichtigt wurde, mit 
Leichtigkeit die Alpenpässe verl^;t nnd damit die Verbindung mit dem 
Kaiser flberhanpt unmöglich gemacht wfirde. D^ der Krieg trots des 
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zu friihen Ausbruchs und trotz der anfänglichen numerischen und 
taktischen Überlegenheit der Schmalkaldener doch zum glücklichen Ende 
fOr den Kaiser und die katholische Partei führte, dan^t dieser in erster 
lonie dem Verrat Monte* und den vielÄelien groben T^ern der Gegner 
und der Uneinigkeit im protestantischen Heerlager und dem schnellen 
Erlahmen der religiösen Bej[reisterung bei den oberdeutschen Städten, bei 
denen die merkantilen und kapitalistischen Interessen sich einflußreicher, 
und mächtiger erwiesen, als die rdigiOsen and politischen. Dagegen 
▼erstand der Kaiser trotz Krankheit nnd Sobmerzen ebenso glücklich 
wie planvoll alle Ijagen des Krieges zu seinem Vorteil auszunutzen, 
▼erstand es vor allem, zu trennen und zu isolieren, und brachte sich so 
in die günstige Lage, die Gegner einzeln nach einander zu Boden an 
schlagen, utiT das so schnell, daß es nicht möglich war, daß sich 
neuerliche Kombinationen an seinen Ungunsten bilden konnten. 



3. Moritz' Abhängigkeit vou der kaiserlicheu Autorität. 

Gelegentlich haben wir schon darauf hingewiesen, wie Moritz 
mehr und mehr in die Abhängigkeit von der kaiserlichen Politik geriet. 
Freilich glaubte er selbst in seinf^i Entschließungen norli frei zu sein 
and nach wie vor zwischen beiden Parteien zu stellen. Denn seine 
Verbindung mit Piiilipp von Heesen hielt er nocli aufrecht, und noch 
am 29. Juni 1546, als schon alle Abmachungen mit dem Kaiser getrotfisn 
waren von seiner Seite, schrieb er diesem, daß er alles tun werde aur 
Abwendung der Gefahr, ^^ eiche den Häusern Sachsen nnd Hessen drohen 
könnte. Und auch ferneihm suchte er dies freundschaftliche Verhältnis 
durch weitgehendes Entgegenkommen gegen die hessischen Verw andten 
aufrecht zu halten, wie ei i Schntzbrief beweist, den er am 12. November 
1546 zu Würzen für seine Sihwägerin, die Landgräfin von Hessen, auf 
ihre Bitte ausgestellt hat. ') Ebenso bemühte er sich, die übrigen 
Schmalkaldener mit desto größerer Bflcksicht eu behandeln, je mehr er 
sich mit dem Kaiser einließ, und versicherte ihnen noch am 11. Oktober 
brieflich, „er begehre die Lande nicht . . , habe nicht gefährlicherweise 
bis jetzt still gesessen, könne aber die sächsischen Lande nicht in fremde 
Hand kommen lassen".*^ Tatsächlich aber war er von der kaiserlichen 
Politik bereits so umgarnt, daß er nicht mehr zurück konnte. 

Um ihn znr entschiedenen Parteinahme zu bewegen, hatte n\an es 
von Seiten des Kaisers nicht an Hinweisen fehlen lassen, daß der Krieg 
gegen die „ungehorsamen Beichsstftnde^ gefßhrt werde.**) Diesen Ans- 
liuck wählte man mit besonderem Bedacht, um Moritz etwaiger 
Bedenken nnd Gewissensbisse hinsichtlich der Religion zu überheben. 
Man unterließ es aber auch nicht, ihn ausdrücklich darauf hinzuweisen, 
wie gefährlich es fttr ihn sein wflrde, bei drohender Verwickelung mit 
Johann Friedrich sich isoliert zu halten oder andere das ausführen zu 
lassen, was man von ihm erwartete, nm dann auch für sich den ihm 
andernfalls zugedachten Lohn einzuheimsen.^^) So wird Horitz, ohne es 
selbst zn wissen nnd zn wollen, immer abhängiger Ton des Kaisers 
Politik.*") 

Der Kaiser hatte in seinem Vertrage mit dem Papst offen von 
einem lieiigionskriege gesprochen. Wie hätte er sonst auch die reiche 
Unterstützung dess^ben gewinnen können, die in nichts Geringerem 
bestand als in 12000 Mann zu Faß, 500 Eeitem and 300000 Dukaten nnd 
in Anweisung von 500000 Kronen auf die spanische Kirche, „um die 
synodalen BUtze der Kanones durch die militärischen Kanonen zu 
stärken".*») 

Dennoch verniit i < r es ängstlich, solche Ausdrücke in seinen Er- 
lassen gegen dir Schinalkaldener zu gehrmirlit^n. Das Vorgehen gegen 
sie wnirde hier gerechtfertigt als ein solches gegen Störer des Friedens 
und Verächter der Autorität des Kaisers, Alle, die es mit der Sache des 
Reiches nnd des Kaisen hielten oder zn halten yorgaben, wie anch 
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Moritz, mußten daraus die Folg^erang ziehen, als was sie dazustehen 
kämeß| wenn sie sich der Sache der Gegner des Kaisers auBähmen oder 
aifeli ili»' neutral blieben. Dieee AnsdiUcke des Kaisers waren aber ata 

80 Willkürlicher, als sich die Schmalkaldener wohlweislich auf ihren 
Tai^nngen gehütet hatten, durch ihre Beschlflsse hinsichtlich des frei- 
gewordenen Kirchengutes, soweit es nicht für geistliche Zwecke Ver"" 
weadimg finden konnte, feste Abmachungen nnd oindende BescMftsse zu 
fassen, sondern nur im allgemeinen bestimmten, daB das, „was ftber- 
schüssig bliebe, aller Ehrbarkeit" entsprechend verv^'endet werden solle. 
Sfr vermied man es, daß der Kaiser hieraus einen „rechtlichen, aui rein 
w^tliebem Gebiet liegenden Grand* znm Kriege nehmen kOnne. aller 
YorsicÄit nach dieser Seite hin hatte man aber attch darauf bedacht sein 
müssen, den lauen Bundesgliedem und Glaubensgenossen, welche wegen des 
Einziehens von Kirchengütem jetzt vom Kaiser bedroht wurden, die 
genügende Zuversicht zu geben, daß sie beim Schmalkaldener Bund jeder- 
zeit die nötige tatkräftige Unterstützung zur Wahrung ihrer berechtigten 
Interessen finden könnten. allein verhinlf rte man, daß diese aus 
Furcht vor etwaiger Bestrafung, womit der Kaiser recht absichtlich 
drohte, sich dessen Partei anschlössen.**) 

Auch die kaiserliche Achtserklärung richtete sieh in anmaßenden 
Ausdrücken gegen die beiden Häupter des Bundes als (j^cf^en „ungehorsame, 
untreue, pflicht- und eidbriir?ii;2;e Rebellen, aufrührerische Verächter und 
Verletzer der Majet^tät, aucli als Verbrecher des gemeinen Landfriedens,**) 
die einen Reiehsfflrsten aus dem Lande gejagt und außerdem sieh einiger 
Bistümer .... mit Gewalt bemeistert hätten*'.**') .Aber mit lieinem "Worte 
war die Rede von Ketzern, die wegen ihres Abfalls vom katholischen. 
Glauben zu strafen seien. 

Auch noch der Wittenberger Bürgerschaft gegenüber bleibt der 
Kaiser dabei, ihnen beruhigende Zugeständnisse hinsichtlich der Religion 
zu machen. ..Sein Gemüt, daß er die Religion nicht meine, sei aus der 
Achtserklärung deutlich*", vielmehr solle es der Religion halber stehen, 
■wie es vor dem Kriege gewesen sei.**) 

Gerade in diesem Punkte tritt die ganze Falschheit des Kaisers 
recht deutlich zu Tage, denn prleichzeiti^r gestellt er wiederholt selbst, 
daU diese Abfassung der Achtserklärung nur ein Deckmantel und ein Lock- 
mittel sei, nm Gegner ans dem Lager der Sehmalkaldener an sich zu 
ziehen. So heißt es in einem Briefe von ihm au die Königin Maria vom 
9. Juni wörtlich: ..Wenn auch dieser Deckmantel ini'l Vorwand zum 
Kriege es nicht völlig hindern kann, daß die vom Glauben Abgewichenen 
meinen, e.s handle sich um die Sache der Religion, so wird es doch 
wenigstens Anlaß sein, sie zu trennen, wenigstens werden sie Sandern, 
sich mit Sachsen und Hessen in Bewe^rnn«: zu setzen." In einem anderen 
Brief au seinen Sohn Philipp vom 10. August 1546 spricht er sich wo- 
möglich noch offener aus, weil es sich hier darum handelt, die Spanier 
willfähriger zu machen, Opfer für diessn Krieg zu bringen: „Obwohl es, 
wie Du weißt, mein Zweck und meine \h^i< ht ist und war, diesen Kririr 
zu führen zur Wiederherstellung der Heii^;ion, so wurde doch, weil es 
für den Augenblick passend zu sein schien, verkündigt und erklärt, es 
geschehe aus dem Anlaß, die Ungehorsamen zu bestrafen**.*^ Denselben 
Gedanken über den Krieg spricht der Kaiser in seinen Kommentarien aus.*^ 

Er erreichte seine Absicht vollkommen bei einzelnen Fiirsten wie 
Joachim II. von Brandenburg, den er auf Anfrage noch besonders be- 
ruhigte. und bei Moritz, der seinerseits die anderen Fürsten beruhigte, 
daß der Kaiser keinerlei Absichten ffc^en die bestehende Religion ihrer 
Länder heire. und somit durchaus kei^e Verpflichtung fühlte, für ihre 
Sache eiuxiutreten. - ' . • _ 

Einen dentUchen Beweis, wie sehr sich die Fürsten voih Kaiser 
tauschen ließen, liefern aucli die Markgrafen Johann und Albreclit von 
Brandenburg. Diese, vom Kurfürsten von Sachsen an die Erbeinigung 
ihrer Häuser erinnert, die. sie zur gegenseitigen Unterstützung verpflichtet, 
berufen sich in ihrer Verantwortung aosdracklich darauf, daß. disr Kaawt i 
in seinen öffentliehen Ansschreiben und in persönlichen Briefen an sie 1 
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ausdrücklich versichert habe, daß er iiittlits f^egeii die „wahre Religion** 
zu unternehmen vorhabe, sondern nur die Wahrung? seiner „kaiserlichen' 
Hoheit und Re|>utation" und die Auft-echterhaltung des Friedens im Reiche 
•ntr^be. Daheif konnten und dürften sie nicht sn einer UnterstfltBVÄg:. 
von Sachsen und Hessen verpflichtet werden.***) 

Auch das gemeine Volk ließ sich vielfach betören von dem Wahn, 
es handle sich nur um Bestrafung aufsässiger Fürsten und nicht um Ab- 
schafläng der Religion. Das gelang dem Kaiser natQrlicli um so lelcKter, 
je mehr ihn die Planlosigkeit seiner Gegner unterstützte, von denen ein 
Teil, der protestantischen S-i^lip nntreu, mif Seiten des Kaisers st;\nd. 
Wie sollte da das gemeine Volk erkenuen können, daß es sich in die^sem 
Kriege überhaupt am die Religionssache handle. 

Diese Planlosigkeit tritt uns recht deutlich auch in dem Gebahren 
des Papstes entgegen. ZnnHchst hatte er sich mit reicher tJnterstütznng 
auf die Seite des Kaisers gestellt, um mit dessen Hilfe die verhaßte 
Ketzerei auszurotten. Allmählich mußte er aber erkennen, daß der Kaiser 
daneben hauptsächlich ganz andere politische Zwecke verfolgte und dabei 
war, sich eine MachtsteTl ing zu gewinnen, die auch seiner kirchlichen Tind 
territorialen Selbständigkeit gefährlich werden mußte. Darum zog er im 
Verlauf des Kampfes seine Truppen zurück, hetzte heimlich die Franzosen 
gegen den Kaiser auf**) und sprach es offen aus, daß man sich über die 
Siege der Prot nuten nnr freuen mflsse. Andererseits war aber natürlich 
ein offenes Zusammengehen mir den Ketzern für ihn unmöpflich, eine 
^jeheime Unterstützung aber an :>ich schwierig und jetzt ebenfalls un- 
möglich geworden, da niemand lauter als er (gerade im Gk^nsatz zum 
Kaiser) den Reli*rit'>nskrieg verkfindig-t hatte. Wie hätten ilnn da die 
Protestanten trauen sollen? Die Konsequenz war nun, daß er allein stand 
und so, auch wenn er gegen Karl V. mit Moritz sich verbinden wollte, 
diesem keine rechte Hilfs werden konnte, mit der Moritz sich eine selb- 
stftndige Stellung' der kaiserlichen Politik gefjenn^er hätte sichern können. 

In ähnlicher Weise überlegen zeigte sich des Kaisers Politik gegen- 
über der Planlosigkeit des Kurfürsten Joachim II. von Brandenburg. 
Dieser versachte im Anfang des Krieges eine -selbständig vermittelnd 
Rolle zur Verhinderung des Krieges zu spielen, wozu ihn seine engen 
verwandtschaftlichen Beziehungen zu dem kurfürstlichen Hause Sachsen, 
wie sie auch aus einem Testament vom Jahre 1540 liervorgehen,'^ und 
seine Freundschaft mit dem herzoglich^sächsischen Hause besonders ge- 
eignet erscheinen ließ. Als er hiermit kein Glück hatte, wandte er sich 
zu Verhandlunjren mit Moritz. Von dessen Seite ließ er sich aber durch 
die lockenden Aussiciiten vom Kaiser abbringen, und so kam auch liier 
ICoritz ins Hintertreffen und mußte, nunmehr vollkommen isoliert, suchen, 
was ^ür ihn zu retten war. 

Betrachten wir diesen Stufeng-an» etwas niiher wegen seiner Wic!itig- 
keit für unser Thema. Bei Gelegenheit des Reichstages von ßegensburg 
(Frülyahr 1546) hatte Joachim IL durch seinen Gesandten einen Slusammen- 
schluß der vier Kurflürsten, „die einig der Religion halber sind", zu be^ 
treiben versucht. ^Demnach", so hoffte er, „würden Kaiserliche Majestät 
wider den wahren und gemeinen Kurfürstenrat was zu decernieren, hohes 
und großes Bedenken tragen".**) 

Aber da weder er noch die anderen Kurfürsten mit einziger Ausnahme 
von Moritz die gefährliche T^age und dif^ tif> fange legten Pläne des Kaisers 
durchschauten, .so brachte er es nur zu eingehenden Unterhandlungen mit 
Moritz, die in Regensburg begannen und am 30. Juni wieder aufgenommen 
wurden, um, nach der Meinung des Kurfürsten, der Gefahr eines unerträg» 
liehen Ausganges des drohenden Krieges und eines gleichen Druckes, den 
auch sie würden zu ertragen haben, entgegenzutreten. Diese Verhandlungen 
wurden Mitte Juli fortgesetzt und führten endlich am 20. September zu 
einem Schutz- und Trutzbtlndnis zwischen diesen beiden Fürsten. Damit 
war 7un;1r]isf lin alte Freundschaft, wie sie zwischen dem Kurffirsten 
Joaciiim iL und dem Kurfürsten Johann t'riedricli bestand, aufgegeben, 
eine Freundschaft,, die uns aus einem Schreiben des letzteren an jenen 
deutlieh entgegentritt, worin Johann Friedrich ihn als seinen Freund 
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bittet, den Schmahreden. ^vip sie von dem Herzog Heinrich von Braun- 1 
schweig ausgehen, keinen Glauben zu schenkexu'^') Nunmehr stand .Johann I 
Friedrieb aiwerhaib dieser alten frenndscbaftllclien Besiehiugeii und ver- 1 
geblicb bemühte er sich späterhin, dieselben nochmals wieder anzuknüp&D«! 

als es sich darum handelte, die «rnten Dienste Joachim II. zu gewinnen 1 
in dem Handel zwischen seinen höhnen und Moritz,^') Aber auch Moritz I 
nutzte die scheinbare AnnSbermig Brandenburgs nichts, denn JoachimI 
ließ den Herzog Moritz völlig im Stich und sein Bitten und Ifobneal 

unerlH>rt. :i!s- dieser dnrch den Kurfiir5ften Jolianii Fn'tdrioh in giroß'^l 
Bedrängnis geriet. Ein hemmender £intlnü auf den Gang des Kriegte J 
'wnrde damit nicht ansgeabt, da Marita längst, ebne dafi Joaphim etwas I 
davon abnte, im Bunde mit dem Kaiser stand und nunmehr, infolge dieserl 
Isolierung auf sich allein angewiesen, notgedrungen nm m fester znm^ 
Kaiser hielt. Der Kurfürst allein konnte sich zu tatkräftigem U andern J 
auch nicht aufraifen. ■ 

Bndlicb gelang es dem Kaiser, auch Joachim vollständig in sein | 
Lager und anf seine Seite zu ziehen, um dadurch rflckwärts wieder auf I 
Moritz zu wirken und auch ihn von sich abhär^iger zu machen. DabeisM 
unterstützte es den Kaiser wesentlich, daß das Haus Brandenburg von« 
jeher und so auch jetzt in loyaler Treue zu dem ihm von alters her be-Ä 
freundeten Kaiserhaus der Hab.sh'irjrer InCU. Für den Kaiser hatteB 
Joachim Tl. als Fehliiatiptniann j^rlioii früher einen von ihm selbst als! 
unnütz gekenuzeicliueteu Zu^ g^^tni die Türkeu unternommen. '> Die>€jÄ 
treue Ergebenheit hinderte ihn jetzt, die Lage der Dinge und die OeS 
nUirdiinjg: des protestantischen Glaubens klar zu erkennen und veranlaßte» 
ihn, mit dem Kaiser ein Bündnis einzugehen im Jahre 1547, in welchcinM 
er sich demselben uubedin^ ergeben mußte und ihm versprechen, daü erm 
in der Religionssache sieb bis zu dem zu erwartenden Konail oder Reichstag 
gedulden wolle, daß er kein Bündnis weder mit den Protestanten, nochl 
mit dem t ranzösisrhen König eingehen wolle, daß er seinerseits versuchen« 
wolle, auf gewissej näher bezeichnete Fürsten (z. B. auf den Herzog v. Cleve)! 
in diesem Sinne einzuwirken^ und daB er die Wahl des römischen Königs 1^ 
bandhabeu wolle. Dagegen mußte er seinerseits sich begnügen mit Zu-I. 
sichernnjren allgemeinster Art von kaiserliclier Huld und Freundschaft.*^) 1 

Bei alledem darf aber nicht verkannt werden, daß Joachim treu .. 
auch zu der Sache der Reformation stand und sich deren ungehinderten <' 
Portbestand in seinen Landen wiederholt vom Kaiser verbürgen ließ. 
Zu ihr hielt er, nachdem er .sich nach jahrelangem, wunderlichem Schwanken 
zwischen der alten und neuen Lehre,") endlich derselben angeschlossen 
battc, nicht ohne immer eine eigenartig Termittelnde Stellung zu den 
alten Ordnungen derKircbe einzunehmen, wie sich das später besonders 
bei den Verhandlnnwen Über das Anfjsburger Interim kundgab.^") So 
trug er auch kein Bedenken, in der nämlichen Weise wie Moritz sich 
den Konzilsbeschlüssen zu unterwerfen.**) Das wird um so begreiflicher, ;. 
wenn man bedenkt, wie lebhaft interessiert an der Reformation der Kirche ' 
und an der ..Ehr und Reputation der deutschen Nation", die es hier zu 
retten und zu vertreten gältej sich selbst ein gut katholischer Fürst, der i 
Bischof Christof von Trient in seinem Schreiben vom 16. Februar 1546 l 
an den Markgrid'eu Juhann von Brandenburg ausspricht.*^) Diese r^giöae L 
Sonderstellung des Kurfürsten wurde noch verschärft durch eine gewisse 
Eitersüchtelei auf die Wittenberger Kirche, neben welcher er seiner 
Kirche in Berlin eine selbständige und ebenbürtige Stelle zu sichern sich 
bemühte. So wenig wie an die römische Kirche wollte er auch an die 
wittenbergische grebunden sein, denn seine Kirche sei einr ebensolche 
rechte, christliche Kirche.") Dadurch ging er der Verteidigung des 
Luthertums zeitweilig ganz verloren. **') 

Um es zu einem festen Anscliluß Joachims an seine Sache zu bringen, 
bediente sich der Kaiser aucli Ei nsrh fr cliterungen nicht grcrade vornehmer 
Art, indem er die niclit eintlußlosen 1) randenbin-g'ischen Stände, die sich 
gerade in dieser Zeit durch die gemeiu^ani mit dem Fürsten ausgeführten , 
Säkularisationen große Macht zu verschaffen gewußt hatten,") zu seinem 
Kriege aufrief und ihnen am 81. Januar einen Befehl zugehen ließ, „samt 
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nnd neben dem Kurfttrsten, ihrem Herrn, wenn es S. L. nicht für sich 
>clbst nunmehr getar»^ dem Herzog Moritz mit aller Macht gegen den 

Ächter zu niitpr«tntzen/') 

Zudem winkten Joachim auf des Kaisers Seite politische Vorteile, 
die für deu auf die VergröKerung seiner Territorialmacht Ntets bedacliteu 
Karfürsten doch zu verlockend waren. Wie Johann Friedrich nnd Moritz, 
<() suchte auch er in den Stiftern Mafjrtleburg und llalber.stadt Kinfiuß 
.'.ij iSfewinnen. So win de er zum Xebenbuhler von Moritz in dieser An- 
gclegeuheit und zwar, vmc sich nachher zeigen wird, zum glücklicheren 
als jener. Das hinderte aber ein weiteres, vertrauliches Znsammengehen 
uieser beiden Fürsten in der gemeinsamen Angelegenheit, nr d mi konnte 
der Kaiser auch ilni gegen Moritz nns^piplen. wenn es der Vorteil seiner 
Politik so erheischen sollte.**^) Joachim aber mußte auch fernerhin, so 
besonders beim Augsburger Interim, dem Kaiser eu Willen sein, um 
tkssen Wohlwollensich zu erhalten. Daiür erlangte er später allerdings, 
daß der Kai<^er ihn mit seiner (Tnndc überhäufte und zu seinem kaiser- 
liclieu Kommissar ernannte, der zwischen ihm und seinen Parteigängern 
vermitteln soUte, um alle Angelegenheiten auf dem Reichstag nach des 
Kaisers Willen zu lenken, wie man aus einem Schreiben Karl's V. an 
Joarhini TT. von T>n\i!dcnburg vom Jantt:n" 1'40 ersieht.'"') Dagegen aber 
wagte der Kurfürst niclit anders als in der untertänigsten und wenig 
seiner fürstlichen Stellung entsprechenden Weise seineu Freund und 
, Gönner, den ICai.'ier, um die Loslassung des Jjandgrafen Philipp zu 
Idtten.*^') Seine Abhanaiiik' ii \ den» Ivaiser nnd dessen habsburgischen 
Politik war damit besiegelt, gerade wie die des Moritz. 



j 4. Moritz^ Dilt'ereuzeii mit dem Kaiser. 

' Es war unausbleiblich, daß es bei den Verhandlungen zwischen 
jdem I\ aiser und Moritz bald zu Differenzen kommen mußte. Waren sie 

!do(li von beiden Seiten mit so weniü' Vortraueii geführt worden, von 
des Kaisers Seite in der Absicht, den jungen Fürsten mit miigiichst 
unbestimmten Versprechungen zu seiner Partei hinüberzuziehen, von 
Moritz" Seite in der Hoffnung, für jeden J)ieiiM, den er notwendiger* 
weise Bisten nmfUe, den größtmöglichen N'orteil für sifli zu erzirdcii 
und womöglich bis zuletzt seine Aktionsfreiheit zu behaupten. Dabei 
befand er sich aber in einer großen Selbsttäuschung, denn der kaiser- 
lichen Politik war es gelungen, ihn, der seit dem Feldschlagen der 
letzten fr* nndschaftlichen Verhandlungen mit seinem Vetter zur Aus- 
gleichung der schwebenden Besitzstreitigkeiten nicht gerade freundlich 
gegen denselben |;esonncn war, in einen derartigen Gegensatz zu ihm 
zu l3ringen, daß eine Rückkehr zu dem früheren Bnndesverhaltnis nicht 
mehr möglich war. Zuerst durch Versprechungen und Aussichten, dann 
durch Drohungen mit Zurückziehung derselben und ZuA\ endung der durch 
die Acht frei werdenden Lander an den, der sich mehr verdient macheu 
würde, hatte der Kaiser es ganz und gar in Händen, Moritz soweit zu 
treiben, wie er wollte und wie weit es seine Interessen erforderten, nicht 
die des Herzogs."^) 

Dieser Absicht, Moritz gründlichst mit dem ernestinischen Hau.se 
, zu verfeinden, entsprang es auch, daß es dann am kaiserlichen Hofe 
I Qhlich wurde, ihn dafür verantwortlich zu machen, daß der gefangene 
Johann Friedrich länger in Haft gehalten werde. Man lud so auf ihn 
>!;is Odium dieser in ganz Deutschland übel empfundenen Gefangen- 
iialtuug eines Reichsiursteu. Und Moritz war aus anderweitigen 
politischen Erwägungen, besonders um seine Verdienste um den Kaiser 
m das rechte Licht zu setzen, wiederum genötigt, solches auf sich zu 
nehmen/'*) 

Aber trotz aller Wilifälirigkeit und Krg( benheit blieben die 
Differenzen nicht aus. Jenes Hciratsprojeki zwischen August, dem 

2 
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Bruder des Hcrzojrs. und einer Tochter des Königs Ferdinand wiirde 



scheinlich dabei notwendigen Beligionswechsels zu gerechten Bedenken 

Anlaß gab, und weil die dabei in Aussicht gestellte Dotation für dns 
junge Paar niclit aaviz würdis: w«r. Immerhin konnte dies den Stolz 
des habsburgischeu Kaiserhauses, das sich so gnädig zu dem Herzog 
herabließ) verletzen nnd den Kaiser ge<zi-n Moritz verstimmen.^^) 

Ebenso machte es den Kaiser stutzig, daß Moritz den ihm an- 
getrageneu und so heiß begehrten Kurfürstentitel nicht gleich annahm.") 

Die Ünertra^iinir erfttlirte s-rhon ntn 27. Oldober ans dem Icaiserlichen Lager 
von Sontheim, die Annahme aber erst am 4. Juni des folg'enden Jahres.'-) 
Er zögerte, weil liinsichtlich der damit verbundenen Gebietsabtretung 
nicht alle Fragen erledigt waren und keineswegs im Sinne seiner 
Fordernnjron C'f'^'f'jrclt werden zu sollen schienen. Der Kaiser aber 
wollte nach der Annahme der Kur (hirrh Moritz freie Hand haben mit 
der Verteilung der Länder, die er zunächst für sich einzog; und keine>- 
wegs war er gesonnen, alle an Moritz fallen zu lassen. 

Auch in bezug auf die Unterwerfung nnter das Konzil zeigte Moritz 
nicht die Gefügigkeit, die der Kaiser vorausgesetzt hatte. Erst die ber- 

. trnjrung der Scliirmherrschaft über die .Stifter Magdcburp: und Halberstadt 
hatte ihn dazu vermocht. Außerdem hatte sich der Kaiser in äußerst 
bedenkliche, freilich nur mündlich gegebene Zusicherungen Moritz gegen- 
über einlassen müssen, um ihn zu seiner höclist fragwürdigen Unter- 
werfnnjr unter das Konzil zu brin^ren. Damit hatte sich aber der Kaiser, 
falls jene mündlichen Zusicherungen ofj'eubar w urden, in eine sehr mitiliche 
Stellimg dem Papst und Konzil gegenüber begeben. Er hatte diese vor 
aller ^^It kompromittiert» und es mußte durchaus zweifelhaft erscheinen, 
ob er sich als Herrn der Situation werde behaupten können. Solche 
.Schwierigkeit war natürlich durchaus geeignet, ihn gegen den ein- 
zunehmen, der ihn in dieselbe gebracht hatte durch sein Zaudern und 
Drängen. Dieser Unterwerfung der Deutschen unter das Konzil bedurfte 
aber der Kaiser, um auf demselben seine Pläne auch dem Papst gegenüber 
durcht'iihren zu können und die Oberhand über das Konzil zu ))ehalrevi 
eben mit Hilfe einer deutschen Opposition. Das beweist eine gelegentliche 
Äußerung des Kaisers vom Jahre 1651: „Wenn sich die Protestanten 
innerhalb des Konzils gegen den Papst auflehnen, so sind sie die Alliierten 
des Kaisers.^^^) 

Bei si)lchen Aidässen zur Verstimmung ist es eiklärlich, daß 

der Kaiser den Anteil Moritz' an der Kriegsbeute zu schmälern suchte. 
Obgleich er ihm im Vertrage zu Regensburg nach vielem Drängen die 
Stifter Magdeburg und Halberstadt zugesichert hatte,'*) ließ er jetzt es 
doch geschehen, daß Johann Friedrich, welcher sie A\ ;nirend des Krieges 
an sich gebracht hatte, sie in einem Vertrage an Johann Albrecht aus 
dem Hause Brandenburg abtrat. In bezug auf die Stadt Magdeburg 
erhielt der Kurfürst Joachim von Brandenburg am 31. Mai 1547 ein 
Ib'udai des Kaisers, laut welchem er dieselbe zur sofortigen, unl>edingten 
Übergabe auffordern sollte, widrigentalls sie schwerste Strafe wegen 
Rebellion zu gewärtigen habe ") Der Ansprüche des neuen Kurfürsten 
Moritz w uide in der Wittenberger Kai)itulation nicht gedacht.'") Immerhin 
konnte der Kaiser dies als Im rechtigt hinstellen mit Hinweis darauf, daß 
Moritz nach Vollstreckung der Acht ansehnliche Gebiete von Johann 
Friedrichs I^ändern erhielt. Vor allem konnte er aber gemaü den gegen- 
seitigen Abmachungen sich darauf berufen, daß ^Moritz trotz des Rates 
von Karlowitz sich mit der Ausfülirnna der Acht nicht gerade sehr er- 
eifert hatte. Diese war ihm am 1. August übertragen a\ en den, aber er- 
folgte erst Ende Oktober nach langwierigen Verhandlungen mit König 
Ferdinand. 

So hatte Moritz es bis zum letzten Augenblick zweifelhalt er- 
scheinen lassen, ob sich der Kaiser auf ihn und seine tatkräftige Beihilfe 
verlassen konnte. Er mißtraute eben bis zuletzt dem Kaiser, ob er anch 




weil es 




des wahr- 
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seine Versprechungen wahr machen werde, ^denn das Haus Österreich 
liat ?roße Augen und Maul, was es nur siehet, das will es haben und 

fressen.- ") 

Auch die von ihm dem Kaiser versprochenen Vorbereitunjyen zur 
Belagerung Wittenbergs wurden von ihm nicht mit der Willfährigkeit 
und m dem vollen Umfange ausgeführt, da er statt 15000 SchanzgrUber 
nur 300 zur Verfügung stellte.''*) Und doch war dessen schnelle Er- 
oberung für den Kaiser sehr wichtig. Dieser konnte also sehr wohl 
darauf hinweisen, daß Moritz, wie sehr er uucli bei jeder Gelegenheit 
darauf pochte, ihm keine größeren Dienste geleistet, als sein Bruder 
Ferdinand. Infolgedessen verdiente dieser auch einen entsprechenden 
Anteil an den Liindern .Toliann Friedrichs, zumal Moritz nicht imstande 
gewesen war, diese ohne Hilfe Ferdinands und des Kaisers zu behaupten. 
Als geeignetes Objekt für solche Bemuneration boten sich die reichen 
böhmischen Lehen dar, die der Kaiser für sich einzog und seinem Bruder 
überwies, um sie so fUr das Haus Habsburg zu behaupten.^*) 

Ein derartiges schroffes Vorgehen gegen Moritz konnte sich der 
Kaiser gestatten, al-^ mit dem Mühlberger Sieg und der Gefangennahme 
des Kurfürsten die Kräfte des Widerstandes sich überall verringerten, 
und er auch die Böhmen ganz wieder in seine Gewalt bekam. Diese 
waren bei Beginn des Krieges nur mit Mühe zum Kampf gegen Johann 
Friedrich zu bewegen gewesen. Sahen doch die utraquistischen Böhmen 
in der Gefahr des Luthertums auch die eigene. Und so hatte Ferdinand 
seinen Landtag zum Losschlagen nur bringen können durch die Drohung, 
daß sonst die böhmischen Lehen von einem anderen (gemeint war Moritz, 
al>o dieselbe Drohung, mit der aueh dieser seinen liandtag nachgiebig 
machte; besetzt und festgehalten werden würden.^") Als nun gar die 
Sache des Kurfürsten Johann Friedrich Erfolg zu haben schien, und er 
das Land des Vetters ohne große Mühe fast ganz eroberte, hatte man 
offen von einem Bunde mit dem Kurfürsten gesprochen, der auch Leib 
und Blut Christi unter beiderlei Gestalt genieße. Mau hatte auch Kaspar 
Pflug von Babenstein zum Feldhauptmann der böhmischen Stände ge- 
wählt. Jetzt aber gaben sie sich alle Mühe, ihr Benehmen als ganz harmlos 
hinzustellen und sii-li in Güte mit Ferdinand anseinander/.nsetzen. Wegen 
des Sieges bei Mühlberg ss urde «ogar ein Tedeum von ilinen gesungen, 
um damit anzuzeigen, daß sie das Steigen der habsburgischen Macht mit 
Freuden begrflßten/*) 

Moritz blieb nun die schwierige Aufgabe, seinen Standen Über das 
Resultat des Krieges Bechenschaft zu geben. Mochte er auch die Schuld 
daran auf den Kaiser scliieben imd sieh selbst damit rechtfertigen, daß 
er nur daran teilgenommen habe, um die Lande des Vetters nicht in die 
Hftnde eines katholischen Königs fallen zulassen: die Hauptsache, womit 
er ihrem berechtigten Unwillen hätte begegnen können, mußte doch die 
Vorzeigung des i::roßen Gewinnes sein, den er fiir sein T/and erzielt hatte 
und der ihn für seine Opfer bezahlt machte. Dieser aber war nicht der 
gleiche wie der des Kaisers. Zwar versuchte er noch, die Streitsache 
mit seinem Vetter hinzuziehen, aber er mußte erkennen, daß dieser sogar 
Büokenstärkung fand am kaiserlichen Hofe. 

Es ersch(M"nl nur zu begreiflich, daß dnrcli derartig ^eliilirte Ver- 
handlungen und scldießlifhe Verträge Moritz mehr und mehr ge^en den 
Kaiser eingenommen und zuletzt sogar verfeindet wurde, wenngieicli 
w^en persönlicher Vorteüe er einstweilen noch die Maske des Freundes 
beibehielt.*') So zeigt uns schon aus dem Jahre 1548 ein Briefwechsel 
zwischen Moritz und Johann von Küstrin, daß man an ernstlichen Wider- 
stand gegen das Augsburger Literim dachte, ja auch eventuell seinen 
Wünschen durch Hilfe der Waffen Nachdruck zu verleihen in Aussicht 
nahm."^) Tatsilchlich standen sie sich schon bei den letzten Abmachungen 
nicht mehr als Freund(\ sondern der eine als lästiger Mahner und der 
andere als widerwilliger Zahler gegenüber. 
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5. Moritz* Enttäuschungen bei der Witteuberger Kapitulation. 

Moritz hatte also dn^ Xa('1i>elien wegen Magdeburg und Halberstadt, 
das im Vertrairp von Au>si<i' nach langen Verhandlungen vom 17. bis 
20, Februar 1047 zwischen ihm, Joachim II. und dem König Ferdinand 
an Brandenburg kam; nnr eine bedeutungslose Schutzberrlichkeit blieb 
ihm vorbehalten. Er mulite nachgeben, trotzdem er ein festes kaiserliche.N 
Versprechen hatte und sich, wie er so p-orn betonte, lediglich aus Gehorsam 
gegen kaiserliche Majestät in diesen Krieg begeben hatte, für den er seine 
Stände^ deren Einwilligung er doch bedurfte, eigentlich nur mit List hatte 
gewinnen können, und mm, wie er meinte, doch nur eine ausreichende 
Schiullo'^lialtnng clor jrroBen in des Kaisr-rs Dicnf^t erlittenen Verluste we^en 
beanspruch tc. Trotz dieser ersten Enttäuschung muüte er aber dem Kaiser 
weiter anhänglich bleiben, um mit seiner Hilfe einen leidlich großen 
Gewinn davon tragen zu können. 

Wie tiberall, so verfolgte der Kni-^er auch hier seiner Art nach unter 
scheinbar liuruilosen Namen .seine seibstsüchtigea Zwecke, Migaet stellt 
mit Becht seine langsame und bed&chtige Art in Gegensatz sn der vor- 
schnellen Art Franz' J. von I*rankreich.**) 

Karl V. gab vor, im Interesse der Autorität im Tvciclie den Krieg 
zu unternehmen, aber in Wirklichkeit wollte er die evangelischen wie die 
katholischen Stande unter das habsburgische Joch bringen nnd seine 
monarchische Gewalt fest begründen, ' i 8o merkte auch Moritz gar nicht 
(oder wollte es sich ^\enigstens nicht eingestehen), da'3 ancli er nicht 
mehr frei war in seinen Eutsclüüssen und der Freiheit eines iieichsstandes, 
über die er stets so eifersüchtig wachte, schon verlustig und nur noch 
ein Glied, wenn auch augenblicklich noch wichtiges, aUmählicli an 
Be<leut'ing verlierendes Glied war in der festgesclilossenen Kette der 
hai)^liurgischen Machterweiterungspolitik. Das muhte er genugsam er- 
fahren. Man hatte mit ihm ..auf fürstliche Treue und Ehre" verhandelt, 
man hatte ihm die V'ersicherung auf Handscldag gegeben, trotzdem wurde 
er hinterganiren. Kr mußte statt der Schirmherrschaft über Magdeburg 
und Halberstadt mit unsicherem Landzuwachs aus de«? Kaisers Hand 
vorlieb nehmen. Denn unbestinmil blieb es zunächst, wieviel von dem 
Land des bisherigen Kurfürsten dem neuen mit der Kurwürde zugewendet 
werden würde. Zunächst wurde das J^and von dem Kaiser konfisziert, 
und er machte Miene, einen Teil davon für sich selbst zu belialteii, be- 
sonders die festen Plätze Gotha und AViitenberg, mit den anderen aber 
je nach Verdienst diejenigen zu belohnen, die sich um ihn verdient gemacht 
hatten, und auch noch einen Teil für die Söhne des Geächteten zurück- 
zubelialten. Das Schlimmste aber war. da!' man den Anteil derselben 
zunächst nicht genau fixierte, sondern nur dem \\*erte nach als Einkommen 
von 50000 Talern bestimmte, wofür Moritz aufzukommen hatte, falls das 
vorausbezeichnete Gebiet diese Summe nicht aufbrachte. Welch einen 
dauernden Anlaß zu Streitigkeiten bot das. zumal man auch über den 
Modus der Abschätzung keine festen Grundsätze aufstellte. Dazu gingen 
die böhmischen Lehen fast sämtlich an König Ferdinand verloren, was 
einen bedeutenden Verlust der Krone Sachsen um die seit hundert Jahren 
erworbenen Besitzungen (z. R. im Voiirtland) bedeutete. Erst znletzr 
bekam Moritz von diesen wenigstens Leisnig, Coiditz und Eulenburg durch 
die Vertauschung gegen die Herrschaft Sagau zurück. Mehr und mehr trat 
es zu Tage, daß der Kaiser wohl ein geneigtes Ohr hatte für gewisse Wünsche 
von Erleichterungen der an den gefangenen Johann Friedrich gestellten 
harten Forderungen, Moritz aber soweit irgend angängig hinter jenen 
zurückzusetzen und mit seinen Ansprüchen und Anforderungen zu schmälern 
suchte und ihn schließlich mit einem weit geringeren Anteil an den 
Ländern des A'elters abfand, als die.ser erwartet hatte. 

In diesem Zusammenhang erweist sich die Wittenberger Kapitulation 
als die Krönung des klug angelegten Werkes kaiserlicher Politik zum 
Rain deutscher Freiheit. Der Kaiser hütete sich wohl, Moritz auf Kosten 
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seines Vetters so mttchtig werden zu lassen, daß er ihm eines Ta^es ge- 

fährlicli werden konnte. Moritz (lrüng:te mit aller Macht darauf hin, daß 
.seine Vettern mit dem ilmen verbleihenden Besitz in vollste Abhängigkeit 
zu ihm kommen soUteu. Dazu wollte er auch die beiden Festungen 
Wittenberg und Gotha in seine Gewalt bekommen. Der Kaiser dagegen 
stellte ihn mit seinem langgestreckten Besitztum mitten zwisclien zwei 
TTiebr oder weniger teindlirlic und eifersüclitiLro Xnrhbnrn, den König von 
Böhmen und seine ernestinischen \'ettern, damit diese gegnerischen stände 
sich nntereinander mög^lichst zerrieben oder wenigstens binderten, nnd so 
ttber die geschwächte ständische Machtdie kai^^( r]i( In- triumphieren konnte. 
.So zeigt sif'li. daß ^loritz tn^tz alU r voiner Klualic it doch der überlegenen 
Schlauheit der kaiserlichen l\>lüik gegenüber als der Düpierte dastand. 
Er hatte es nicht verstanden, den rechten Zeitpunkt zur Entscheidung 
zu erfassen, und vor allem den Fehler begangen, sich isolieren zu lassen 
und dndnr Ii i s sich uniiiö<.rHch gemacht, dem Kaiser gegentlber eine 
selbständige Stellung einzunehmen. 

Die Animosität de^ Kaisers gegen Moritz erklärt es auch, daß er 
in seinen Kommentaren die Wittenberger Kai)itulatioii geflissentlich als 
(las Ergebnis s« ires Arrangemeni s liinstellt. wie er es- in Verbandhingen 
mit dem Markgrafen von Brandenburg, mit Johann Friedrich, dessen 
Gemahlin nnd Söhnen getroffen hat. AJjsichtlich erwähnt er des Anteils, 
den Moritz dabei hatte, gar nicht. (J inz nebensächlich berichtet er nur, 
daß er in Vereinbanm^r riiit dein Krniig von Böhmen dem Herzog Moritz 
den Titel eines Kurfürsten und die Plätze, welche dazu gehörten, über- 
wiesen habe, ^pour les bons Services qn'il lui avait rendus et ponr la 
bonne volonte et Taffection qn'il lui portait et lui temoignait"."") Das 
fiillT um so m.ehr ins Gewicht, als ein gleiclu^' it i;;:er P»rii(lit tlber die 
\'orgänge währentl und nach der Scbhu ht bei Muhlbeig, der im Berliner 
Geh. St.- Archiv aufbewahrt wird, so naclidrückiich den Eifer und die 
Tätigkeit Moritz' hervorhebt, dem hauptsächlich die Erfolge des Tages 
zu danken seien.**^ 

Andererseits war der Kaiser darauf bedacht, diese ,.guten Dienste' 
Moritz', die ihm seiner Meinung nach teuer genug zu stehen kamen, 
nicht mehr als dringend nötig war, in Ansprach zu nehmen. Darum 
setzte er alle Tatkraft daran, die Augelegenheiten zu einem möglichst 
schnellen und glücklichen Erfolg zu brin^ren. sollten eben keine 

Zwischenfälle eintreten, wie solche in den verschiedenen Phasen des 
Kampfes bei einer Verzögerung zu befürchten waren, die dann den 
Kaiser auch wieder abhängiger von seinen Freunden gemacht hätten. 
Darum hatte vorher der Kaiser gegen die Meiiniug seiner Ratgeber auf 
den sofortigen Überjjfang über den FluU und den Beginn der Mühlberger 
Schlacht gedrungen^ ; und sodann auch die Einigung in der Wittenberger 
Kapitulation mit allem Eifer betrieben. 

Dem Kaiser lag eben alles daran, hier die Sj?i lie so schnell wie 
möglich zur Enti^cheidung zu bringen. Denn der Krieg hatte seine 
Kassen, die niemals sehr gefällt waren, schon zu sehr angegriffen: allein 
die Belagerung von Wittenberg hatte ihn nach seiner eigenen Angidn* 
über 200Ö0O (Julden gekostet/^) Sndnnn wnr Oet'alvr voibaiulen, daü bei 
einer Verzögerung andere Kräfte des Widerstandes rege werden konnten. 
Die Partei Johann Friedrichs war noch in der Lage, Trui)penmassen zu- 
sammenzuziehen. Auch halten sich inzwischen durch den !\Iarsch 
Thnmshirns - der zuiiächst nur 9 Fähnlein Knechte und 2 Oescliwader 
Heiter bei .Sr. -Annaberg hatte — nach der Erfurt-Gothaischen Gegend 
für einen Augenblick Scharen von sehr beträchtlicher Größe an- 
gesammelt.^"*) AiiCt rdem war Gefahr vorhanden, daß im Rücken des 
Kai.sers seine F.iblaiKlc sich erhöben, voji denen Schärtlin in seinem 
Briefe an Georg Frölich belichtete ^Constanz, 14. Juli 1547),"') dali sie 
durch französische Gesandte aufgereizt, sich verbunden hätten, keinerlei 
„beschwerliche Punkte und Auflagen" für diesen Krieg sich mehr gefallen 
zu lassen. Auch in Deutschland regte sirli im In lUi.l mehr die Erkenntnis, 
daß es im letzten Grunde auf die Niederweilmiir aller, also auch der 
katholischen Reichsstände abgesehen .sei. Man klagte daher über das 
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spanische Wesen und die Übergriffe der Fremden, %velc]ie in großer Zahl 

Deutschland überscliwcmmten: ..Sj);iinern als Richtern und Bütteln, 
spanischen Gesetzen, spanischer Sprache niiiisse die deutsche Bevölkerung 
sich fügen"."') Auch der l*apst war nach kurzer Zeit von dem Bündnis 
mit dem Kaiser zurückgetreten, und der König Heinrich von Frankreich 
suchte in seinem Schreiben vorn 21, ^lai die großen niedersiiclisischen 
Städte, MaK'del)ur^'-. Haniliur^?, Brernon Brannschwei«r zu bewaffneter 
Gegenwehr zu ermuntern, indem er ihutu Zuzug und Hilfe versprach/'') 
berall regte sich die alte Opposition gegen die spanische Universal» 
macht. .."Mit jeder Woclie mehr, die in Deutschland sich ihr Sie«? ver- 
zögerte, wurde er umnögUcher''/'*) Um so mehr tat Eile not und schnelle 
EntscheiduuK.^^j 

Und die Eile des Kaisers wurde vom GlQck begünstigt dnrch den 

unerwarteten Sieg bei Mühlberg. Man merkt noch heute dem Bericlit 
über diesen Sieg in seinen Kommentaren die Freudigkeit und die 
Genugtuung an, die ihn erlüiite, daii bei dieser Unternehmung sein 
militlirlsches Urteil dorch den Erfolg bestätigt wurde. Es gehörte 
offenbar zu seinen schönsten Erinnerungen, wie im Kriegsrat seine 
Stimme den .\usschlag und das siegreiche Gelingen ihm Recht gegeben 
hatte. Den Mühlberger Sieg sah er als die göttliche Krönung seines 
Werkes an. Klar war es, daß seine Feinde, von Gott verblendet, solche 
offenbaren Fehler begangen, daß nur Gott es gewesen, der ihm diesen 
über alles Erwarten leichten und schnellen Sieg gegeben, der ihm selbst 
nur b — 50 Mann — nach den verschiedenen Angaben — kostete.***) Noch 
mehr gefiel sieh die Umgebung des Kaisers darin, in diesem Siege eine 
immittelbare Ywanstaltun^^ Ciottes zu sehen.^^) Es entspräche daher g^anz 
dieser Stimmung, wenn der Kaiser die bekannten Worte Casars, wie 
berichtet wird, wendete; „Vine y vi y Dios vencio". Diese Stimmung 
nutzend konnte der Großkomtur, der die polternde Art seines Herrn 
kannte, es auch wagen, ihn zu bitten, daß er sich von der Freude des Siege» 
nicht hinreißen lasse, dem in demfitig bittender Haltung sich nahenden 
Gefangenen Schmähungen zu sagen.*'*) 

Die Überjfabe Wittenbergs und der anderen Orte, die Verzicht- 
leistung auf die Kur und Kurländer schien dem Kaiser jetzt zur 
T><Mi!Ütip:nno: J(diann Friedrichs ausreichend, seine Hinrichtung als eines 
Ketzers nicht mehr nötig.' ) Von der Begnadigung durfte er sich 
größereu Vorteil versprechen. Er begnügte sich daher, dem Geächteten 
das Todesurteil vorlesen zu lassen, um den, über w eichen dies Damokles* 
Schwert fortan scli>\ ebte. ganz in der Hand zu haben. Er dachte, indem 
er ihm auch kleine Gnadenerweise zu teil werden ließ, sich die 
Sympathien wiederzuerw erben, die er durch das bisherige Vorgehen all- 
zusehr verscherzt hatte."") 

Wohl mochte der Kaisrr so über seinen Sieg urteilen. Die Freude 
des Sieges brinjift leiclit dazu, Gott als den Lenker der Ereignisse zu 

S reisen. Aber gcschichilich wird das Urteil lauten: ,,Es war der Sieg 
er skrupellosesten, falschen spanischen Politik des Kaisers über die 
Vertrauensseligkeit und Plaidosiirkeit der Gegner und ebenso über die 
ihr nicht gewachsene Kluglieit ihrer gezwungenen Freunde. 
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II. 

Die BestimMDgeQ der Wittenberger Kapitulation über 

Jobann Friedrich. 

1. Johann i^'riedrichs PersünUchkeit. 

Wenden wir uns nun zu der anderen bei der Kapitulation haupt- 
sächlich beteiligten Persönlichkeit, so ist zunächst hervorzuheben, daß 

nach Lafire der Politik, wie wir oben knr?: lifM'ührt hjiben, es für den 
Kaiser ein Gebot der Klugheit war, Moritz nicht zu sehr zu erhöhen und 
Johann Friedrich nicht zu sehr zu demütigen. Man durfte diesen nicht 
in solcher Art unter jenen herabsinken lassen, daß man sich seiner nicht 

in gewissen F.lllen auch jregrn jonon zn bedienen imstande p-ewesen 
wäre.*"*) Deshalb ließ der Kaiser Johann Friedrich noch etwas mehr als 
die Hälfte seines bisherigen Gebietes."^*) Auch änderte man die über ihn 
erkannte Todesstrafe zunäclist in ewiges Gefilngnis und schließlicli in eine 
Haft, welche Aussicht auf eine baldige r5efreinvi<r zu bieten schien. Gernde 
der Wortlaut der Wittenberger Kapitulation mußte solche Hotfnung 
erwecken, wenn es dort heißt, ..daß die Strafe des Lebens auf einen solchen 
Weg verwandelt werde, also daß der (Geächtete an den Hof des Kaisers 
und des Prinzen von Spiuiien bleiben werde, auf so lange es Ihrer Majestüt 
e:et'allig und bis Ihiv^ Maje.stnt nnders verortfripn werde'*.'"') Man sclieuTe 
.^ichj seinen Anhang zu sehr zu icizcu und eine Erhebung für seine gerechte 
Sache heraufzubeschwören. 

Genau genommen hatte .Toliann Friedricli niclit> Scnlininiercs be- 
gangen als Moritz, ^venn er nach dem Benitz von Magdeburg uml Hallx^r- 
stadt oder anderer geistlicher Gebiete strebte und auf dem Tage zu Ulm 
jenen Brachluß wesentlich befördert hatte, daß, wenn der Krieg ausbreche, 
die geistliclien Stifter im Reich zum Besten des Bundes säkularisiert und 
protestantisiert werden sollten.**'*) Auch Moritz hatte ähnliche Forderungen 
in betreff der Säkularisierung zur Grundlage des von ihm vorgeschlagenen 
Ffirstentriumvirates zur Wahrung der protestantischen Interessen gemacht, 
ja an den Kaiser das gleiche Ansinnen gestellt. 

Außerdem war zur Ordnung dieser ftir die junge Kirclie so hoch- 
bedeutsamen, wirtschaftlichen Angelegenheit stets ein nationales Konzil 
gewttnscht worden. Da dasselbe nicht zustande kam, mußte man sich 
selber helfen, denn Oberall trat schon ein fühlbarer Mangel an Kirchen- 
und Schuldienern hervor. Von der Zuführung bedeutender Mittel hing 
also das Gedeihen der jungen Kirche ab.'"^) 

Wenn auch der kursächsische Vizekanzler in ziemlich leichtfertiger 
Weise äußerte: .,Man möge nicht lange fragen, wie man sich gegen den 
Klerus und sein Besitztum zu halten habe, sondern man möge flu|jrs zu- 

f reifen; wer etwas erwische, der habe es und behalte es wohl," so war 
och Johann Friedrich viel zu uneigennützig, als daß er jemals daran 
gedacht hätte, persönliche Vorteile zu suchen oder das Verm()gen der 
Klöster zu selbstsüchtigen Zwecken nns7n>>enten. wie man wolil liier und 
da ganz mit Unrecht anzunehmen gewagt hat. Und er tat wohl daran. 
Nur wenn seine Hände ganz rein bliehen, und seine Absichten Tollkommen 
lauter waren, konnte er es wagen, die Sequestration der geistlichen Gilter 
mit aller Energie durchzuführen auch gegen den Widerspruch der adligen 
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Patrouatsberreu, die sich besonders» in Frauken unter der Fiüirung; eille^ 1 
gewissen Hans Schott emmfltig zusammentaten, um ^e^en diese landes- 
herrlichen Verordnungen Front zu machen und die Wiederherstellung von 
Klrjstern zur Versorgung der unbemittelten Töchter des Adels zu ver- 
langen. 

Natürlich war Koritz von diesen Streitigkeiten ziviseben Johann 
Friedrich und seinen Ständen unterrichtet. I'm so hinterlistiger war es 
von ihm, daß er in diesem kritischen Moment, vielleicht ariph gestützt 
auf geheime Verbindungen mit dem aufsässigen Adel Kursachsens — ihr 
Landesherr wenigstens oeschuldigte sie nachher in seinem Manifest der 
Bestechlichkeit — heimtückisch in sein Land einfiel. Und wir verstehen 
es wohl, daß dn«; Yo]k sich tmbodinjrl auf die Soito Johann Friedrichs 
stellte, für ihn und seine jü^erechte Saciie Partei nahm und für „verräterisches 
Judasgeld** nicht feil sein wollte. Es sah in Moritz den Verräter seine? 
Glaubens, der sich zum feilen Schergen des Kaisers bei der ungerecht- 
frrtiLfrii Acht gegen den standhaften Verferhi er des protestantischen 
Glaubens gebrauchen lieü. Ihm gegenüber verlingen die gieitinerischen 
Reden Moritz' nicht. In den Augen des Volkes war er der Judas, wie 
uns das so drasiiscli cutgegentritt in einer der \ iel i n Flugschriften jener 
Zeit, in der der Fall (T( s Kiirfürsteu in Vergleich zur Passion rinisti 
gesteilt wird.''''') Von dem alten Kurfürsten sagte das Volk, „diiü er eni 
aufrichtiger und redlicher Fürst sei, der die Leute mit otfenem Gesicht 
ansehen dürfe, aber der neue Herr hänge den Hut und sehe niemand 
recht an'.'^") 

Allgemein war die Vereliriiiii; für Joiiann Friedrich, in ilnn salt 
man die achtungsweriestc Gestalt, würdig der Kaiserkrone. Und \s irklich 
schien damals, als er sein Land zurückerobert und den heimtückischen 
Gegner seinerseits aus dessi ii Laiel vev1ri* ben hatte, als e> ihm frehiniren 
war, den vom Kaiser Morir/ /:i iiillt- gesandten ^fark^rateii Alhrerlit 
bei Rochiiiz zu schlagen und gelangen zu nehmen, der Augenbiik 
gekommen m seixi, daß ihm, um sicli aus der schwierigen Lage zu 
l ( tVcien. kein liesseres Mittel sich d irbot, als sich der ihm entgegen- 
gebracliten i'opnlarität in die Ainie yn werfen und sich znni 
protestantischen Gegenkaiser zu macheu, dadurch eine mächtige 
Begeisterung für sich zu entflammen und durch dies Hinüberspielen in 
die große Politik viele Rnndeskräftc für sich zu werben, die für seine 
bisher scheinbar nur partikularen Interessen nicht zu haben waren. '''^) 
Was hinderte ihn daran, es wirklich zu tun? War es seine zu große 
Bescheidenheit, die sich solch großen Antgaben nicht gewachsen fühlte? 
War es sein Kleinmut, der zu großen Entschlüssen nicht fähig war, seine 
Knrzsicliti^^keit. die weitansschanende Plane nic]\t zu fassen vermorliteV 
GewiL» wirkte dies alles bei ihm mit. Wir dürfen aber nicht übersehen, 
daß es vor allen Dingen sein tiefgehendes Bechtsbewußtsein war, das 
ihm solches Vorgehen geLirii die anerkannte kaiserliche Majestät 
nnmöj^lich nnichte. Danehen fehlte es ihm leider an der unzähmbaren 
Entschlossenheit, welche nötig gewesen wäre, um all die Elemente des 
Widerstandes im Süden und I^orden zu einen. Es fand sich auch' bei 
ihm, Nvie bei den Protestanten überhaupt, dieses eigenartige Gemisch 
von T'iiKenntnis der Gefahr und nner^clnittei lieber Gemütsruhe, von 
Beschranktheit und Gottvertrauen, das unfähig macht zu energischen 
Taten, das sich aber nicht minder groß zeigte in der zähen Stand- 
haftigkeit im Unglück ntul im Festhalten an dem väterlichen Glauben.*'*-) 
Er bcgriflT nicht, dnP» der Moment kritisch war, daß für ihn «ralt: ..nun 
Salus victis nuUam spei*are salutem"."-) Er ließ sich wieder zu sorglos 
auf Verhandlungen mit Moritz ein, toe dem er doch .>vissen mußte, daß 
er sein Feind war, der ihn zu verderben traclitefr. I'berall klagte man 
auf )»rotestantisrher Seite übei' die'^e nnfrliKidii le ii Verhandlungen, von 
denen man niciit wisse, ob e.s „ernst oder list sey'."') Die Niederlage 
von Mühlberg war die unmittelbare Folge dieser Kleinmütigkeit und 
Vertrauensseligkeit. 

^kfi. eilte Johann Friedrich aber vom Unglück verfolgt werden, 
mochte er auch selbst ein groli Teil Schuld an demselben tragen, wegen 



Digitized by Google 



25 — 

der halben Maßregeln, das stets unglücklichste Nüttel in entscheidung>- 
voller Zeit, so waren das doch eben Schwüclien seines Charakteis, die 
ihn der Gewaitiges fordernden Zeitla^e nicht gewachsen zeigten, uiclit 
Fehler seiner sittlichen Persönlichkeit. Vor der Welt erschien er als 
ehrwürdige Gestalt, indem er ruhig auf sich nahm, was zu hindern er 
nicht fällig gewesen war. Er galt als der ^lilrtyrer der evanjrelischen 
Lehre."0 L'nd mit Recht bewahrt die Geschichte die Groliheit seiner 
Cresinnunff als ein ehrenwertes Denkmal, diese Großkeit, die sich auch 
in der schwersten Zeit nichts abiii)i:* ii ließ, was gegen sein Gewissen 
dif^so Oroßlu'iL dio im riiylilck mit jedem Tage wuchs, die in 
(ilaubenstreue und (.iiaubensstarke und in dem Bewußtsein einer 
gerechten Sache wurzelte." So hat er sich zu wiederholten Malen 
gezeigt, und auf diese Weise warb er am besten für sich selbst und für 
die Sache, die er vertrat, so daß er ihr damit auch im Unterliegen 
keinen geringen Dienst erwies. 



2. Joliauii Friedrichs gerechte Sache. 

Xur durch diese Großlieit der Gesinnung war es möglich. daC 
Johann Friedrich aucii im Fuglück sich eine würdi jo v.ud ^•ewinnende 
Haltung bewahr! e und so an» h seinen (^eirnern Achtung emthißte. Pns 
zeigte sich bei seiner Vorlühning vor den Ivaiser. Vergegenwiirtigt luait 
jtich den Anblick, wie der sehr beleibte Herr, dem der Panzer auf dem 
Rücken mit Riemen zugesclmürt war, einen Hut auf litMn Kopf, den ihm 
':*in Kaiserlirher statt des Hohnes aufgesetzt hatio. Idutiiliprströnit von 
üt-r Wunde auf der linken Backe, auf einem schweren trie.>isciien l'terde 
ankam, so muß man gestehen, daß derselbe wohl Spott hfttt« hervorrufen 
können. Aber auch hier bleibt seine Haltung durchaus würdig und 
fürstlich, keine jainniorn<lr Klairp. koin kriechendes Bitten kommt über 
seine Lippen. Bei manciierlei V ersciiiedenlieii der Berichte über diese 
Begegnung lassen sie doch alle deutlich erkennen, daß die Haltung des 
Kurfürsten den Fremden Bewunderung abnötigte.'"*) Man bemerkte aus- 
drücklich, daß er ..hilari vnltn" sich gezeigt habe, während Herzog Ernst 
von Brauuschweig „aliquaniuium subtristis" gewesen sei.'- j Er tritt als 
Fürst dem Fürsten gegenüber und bittet um fürstliche Behandlung, das 
ist der unmittelbare Eindruck, den man auch aus dem Bericht, der uns 
im Geh. St.- Archiv zu Berlin vorliegt, empfüngt."") Je abweisender der 
Kaiser sich verhielt, desto mehr nahm seine Unigebung für ihn Partei. 

Solche Glaubensstärke ermöglichte es ihm auch, bei der Verlesung 
des Todesurteils volle Kaltblütigkeit und Gelassenheit zu zeigen. In 
einfin Briefe nacli Wifit iiherg spricht or die Hoffnunir aus. daf* seine 
Verwandten und Freunde sich nicht mehr durch solche Nachrichten 
schrecken lassen als er selbst. Er hofft sogar, daß trotz der wiederholten 
Drohung von ..Kopfabhauen - seine Sachen sich bald zur Besserung schicken 
werden."^) DaTjei muß allerdinirs erwähnt werden, (hif.5 nadi Laij:'' der 
Dinge die Vollstreckung nicht seiir wahrscheinlich war, auch der Kurfürst 
anfangs die Sache kaum ernstlich befürchten mochte. Selbst Alba und 
der Bischof von Arras sprachen dagegen, Während der Beichtvater des 
Kaisers nach Recht und Gebühr mit dem gefangenen Ketzer verfahren 
^^issen >vo11te.''^') 

Am leuchtendsten tritt seine achtungswerte Gesinnung hervor in 
der standhaften Weigerung gegen die Anerkennung des Konzils. Als der 

jünfrere Granvella zum ersten Male mit dieser FiMdernntr nn ilni herantrat. 
..favMl er ihn so hitziir und eifriu. wie er nie einen Mann gesehen hatte". 
Auch lernerhin weigerte er sich hartnäckig, obwohl wenn nicht den Tod, 
SO doch ewige Haft vor Augen, dem Konzil in den Religionsvachen sich 
zu fügen, und erklärte mit Entschiedenheit, b« i dem Auirvlimger Be- 
kenntnis bleiben zu w ollen,"') Das ist tun so mehr anzuerkennen, als es 
vielen in jener naclireiormatorischen Zeit nur zu nahe lag, die reli^iö.^e 
Überzeugung zu opfern, wenn es galt, damit persönliche oder politische 
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Vorteile zu gewinnen, und dem Kurfttrsten als Lohn für eine Anerkennmig 

des Konzils vielleicht HetVeiung aus der drückenden Haft und Er- 
leichterung der harten Bestimmungen der Wittenberger Kapitulation 
winkten. 

Und noch um so nu-lir ist diese Überzeugungstreue des Kurffirsten 

hervorzuheben, als es im Laufe der stnekenden Verhandlunp-en wegen 
der Übergabe der Stadt Wittenberg sich zeigte, daß das anfangs mehr 
als Drohung gemeinte Todesurteil jetzt keineswegs mehr gleichgültig 
war, sondern wiederholt von seinen Gegnern gegen ihn ansgespielt wurde, 
um ihn zur Ainialime der betrefT<Miden strittifren Punkte zu bringen. 
Solches geschah von seiten dieser Fürsten unter der Maske, daß .sie das 
höchste Interesse daran hätten, den Kurfürsten zu retten, während sie 
mindestens ein ebenso großes Interesse daran hatten, sich nicht in die 
Notwendio-keif veisetzt zu sehen, es zu diesem Außeisten konimcn zu 
lassen, i^esonders war es Moritz, der sich dieses wenig schiuien Er- 
pressungsversuches schuldig machte. Als es sich darum handelte. .Joliann 
Friedrich srar Annahme des Art. 12 (resp. 18) der Wittenberger Kapitulation, 
betreffend die böhmischen Lehen u. a., zu bewegen, «ritt er in Gemeinschaft 
mit Joachim JI. vor das Zelt des Gefangenen und hat ihn solcherweise 
2u drängen versucht". Der Begleiter Moritz' beteiligte sich daran, um 
jenem zu zeigen, daß auch er die Sache für Emst nehme, nnd um so mehr 
Eingang für seine Vermittlerrolle zu finden. Jedenfalls gelang es endlich, 
Johnnn Friedricli soweit einzuschüchtern, daß er in einem Sehreihen an 
.die Verwandten in Wittenberg diese zur Übergabe der Stadt und zur 
Einwilligung in die von ihm getroffenen Abmachungen drängt, da er 
sonst des anderen Tages der Strafe gewärtig sei.'-*) 

-lolii^nn Friedricli konnte nueli wohl nicht umhin, die Sache sehr 
ernst zu nehmen. Wie, wenn der Kaiser es für gut hielt, ein ab- 
schreckendes Beispiel für alle rebellischen GelUste den anderen zvt geben 
durch seine Hinrichtung.'") Gerade die Notwendigkeit der Vollstreckung 
des Todesurteils an dem Kurfürsten ^anderen zu eynem Exempel" hebt 
der Wortlaut des Schriftstückes über die Verurteilung des Ächters aus- 
drflcklich hervor."*) Als Ketzer und Rebell war er erklärt worden, und 
er wußte, daß darauf die Todesstrafe stand. Diese war erst kürzlich 
durch § ß des Heichsabschiedes vom Jahre 1529 sogar in vcrschitrfter 
Weise erneuert worden: „daß alle und jede W^idertatitfer und Wider- 
getaufte, Mann und Weibespersonen verständigen Alters vom natürlichen 
Leben zum Tode mit Feuer, Schwert oder dgl. . . . ohne vorgehende der 
treistlichen Richter Inquisition gerichtet oder gebniclit werde, '-'i Und 
obgleich die Vertreter des neuen Glaubens doch hatten erkennen müssen, 
daß diese Ketzergesetze bei passender Gelegenheit sehr gut gegen sie 
selbst zur Anwendung gebracht werden konnten, sO hatten sie si( h doch 
beeilt, dieselben anzuerkennen. Ausp'cnoTnmen war allein Pliili] p von 
Hessen, der Gewissensbedenken geitentl machte; desto eifrifjer hatte .sich 
der Kurfürst von Sachsen gezeigt, ohne /u ahnen, daß er damit seinem 
Nachkommen selbst das Urteil sprechen konnte."'') 

Wenn n^ni auch die Acht <rf'f?fu Johann Friedrich au? politischen 
Gründen nur wetten lieheliiou erlassen war. so mußte doch der deswegen 
Geächtete noch mehr die ganze Scliwere der Strafe auch wegen Ketzerei 
befürchten, sobald dem Kaiser der Zeitpunkt gekommen zu sein .schien, 
auch diese Klage öffentlich zu erheben. Auch mußte er auf .jey:liches 
Übelwollen von seiten des Kaisers gefaxt sein, da er ihn persönlich be- 
leidigt hatte, als er in dem letzten „ötient liehen Ausschreiben'* Karl V. 
sogar den Titel des römischen Kaisers abgesprochen hatte.**^) Dazu hatte 
er ihn in seinem zweiten Verwahrungsschreiben vom 2. September 1546 
.,als Carolum, der sich den fflnften römischen Kaiser nennf* und als ..Karl 
von Gent" mehrfach bespöttelt.***) Auch des Kaisers Bruder hatte er sich 
persönlich verfeindet, so da8 dieser mit folgenden Worten gegen ihn 
losAihr: «Mich und meine Kinder suchtet Ihr von Land und Leuten zu 
verjagen: Tlir seid mir ein feiner Mann'*.*'^) Darnach konnte Johann 
Friedrich sich wohl sagen, daß er auf Entgegenkommen bei Ferdinand 
und dem Kaiser nicht zu rechnen habe. 
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Aber mochten sich die Wolken noch so drohend über seinem Haupt 
zusammenballen, er blieb ruhig und vertraute auf den Siejr seiner gerechten 
Sache. »Wir wissen, daß es Gottes ist. Der Herr hats angefangen, bisher 
selbst eeffthrt, nnd wird es auch hinansUlhreii.'*"^ Er wufite auch, dafi 
seine l^ehe mit Ketzerei und Rebellion nichts zu tun hatte, sondern daß 
sie dazu von dem Kaiser nur künstlich gestempelt wurde. Dieser suchte 
ja nur geeigneten Verwand, um das Kurfürstenkoilegium und die ständische 
Libertät zu schwächen nnd den Bund der SchmalKsldetier zu vernichten, 
der seiner Meinung nach den Zweck hatte, den Ruin des Reiches herbei- 
zuftihrcn.'^ ) Aber er gab sicli nicht einmal die Miilie, den Ideen der 
Reformation näher zu treten. Seinem spanischen Wesen entsprechend 
genügte es ihm, daß die neue Lehre anders war als die, in welcher er 
aufge\\ aclisen und erzogen war, um sie zu verdammen.'*-) 

W is war es denn. 'A a^- in:ui dem Kurfürsten als Rebellion nnreehnete? 
Seine Zugeiiürigkeit zu dem vom Kaiser verpönten Schmalkaldeiier Bund? 
Das konnte keineswegs strafbar sein. Es war eine Einung, wozu die 
Reichsst&nde aus einer Satzung der goldenen Bulle ihr Recht herleiteten. 
Diese gestattete ausdrüc"klich die zur F.rlialtnng des Landfrieden?;, also 
zur Abw ehr widerreclitliclier Gewalt von h'iirsien und Stiidten ireselilossenen 
Verbindungen. Nun wollte der Kaiser wohl an sich solche Eiaigangen 
gestatten, doch behauptete er, diejenige der Schmalkaldener davon aus- 
nehmen zu können und zu müssen, weil sie '^efzcn ihn als das Dbcrlmupt 
des Reiches gericlitet sei. Demgegenüber berieten sich ilie l>üudier auf 
das göttlich gewährleistete Recht, die wahre Religion zu bekennen und 
mit aller Macht zu schützen. Dtkxm hoben sie hervor, daß sie trotz alles 
Drän«rens von selten Englands und Frankreichs bisher stets die Grenzen 
treuer Loyalität innegehalten hätten,'*') der Kaiser aber sicli verschiedener 
Verletzungen der beschworeneu Wahlkapitulation liabe zu schulden kommen 
lassen, und daß es darum Recht wie Pflicht der Reichsstande als der 
nächsten Obrigkeit des gemeinen Mannes sei, sich selbst und ihre Unter- 
tanen durch Einigung und schließlich mit Gewalt zu schützen auch frf^üeti 
die obsrste Autorität, die sich durch Gewaltmaßre^elu selbst ihrer Würde 
entkleidet habe. Im besonderen wurden dem Kaiser drei Rechtsbrflche 
vorgeworfen, 1) daß er fremde Truppen- nach Deutschland geführt habe 
zum Angriff gegen deutsche Fürsten, 2) daß er Ämter de'? Reiches durch 
Ausländer habe ausüben lassen, indem er seinen spanischen Räten Einfluß 
auf die Beichsangelegenheiten gewährt habe, 3) daß er ansehnliche er- 
ledigte Lehen des Reiches, wie das Bistum Utrecht, seinem burgundischen 
Reiche einverleibt habc"^') 

Zum andern machte der Kaiser den Scbmalkaldenern und damit 
auch Johann Friedrich einen Vorwurf wegen ihrer Beziehungen zu dem 
französischen Könifjr, mit dem er verfeindet sei; von ihm hätten sie sich 
mit 200000 Tal' i n Geld *:eo:en ihn unterstiit/en lassen.'^') Da pre^f^n beriefen 
sie sich auf einen Reichsabschied vom Jahre 1495, der solche Vereinigung 
mit fremden Mächten nicht unbedingt, sondern nur, wenn sie dem Reiche 
Nachteil drohten, veibot. Sie wollten ja aber hierdurch das Reich vor 
dem ihm vom Kaiser drohenden Nachteil schützen, also zum IV-^tr-n des- 
selben handeln. Und die Geschichte muß ihnen darin Recht geben, daß, 
so bedauerlich auch das Hereinziehen Frankreichs in die deutschen An- 
gelegenheiten sein mochte, es doch nötig war zum Schutz der bedrängten 
neuen Lehre und zur Abwehr der universalistischen und absolutistischen 
Bestrebungen der habsburgischen Politik des Kaisers.^^") 



S. Johann Friedrichs Widerstand gegen den Kaiser« 

Zwei Grttnde hinderten, wie wir oben gesehen, Johann Friedrich 

selir bei seinen weiteren politisehen Verhandlungen und bei deu Yersuehen, 
Erleichterungen der harten Bedinfruns"fn der Wittenlx r<:er Kapitulation, 
die ihm zugemutet wurden, zu erlaugen. Das war einmal das immer über 
ihm schwebende Todesurteil und sodann die unerschtttterliche Festigkeit 



Digitized by Google 



seiner Glaubensüberzeiigung. So kam es denn, daß er in he?.iig anf die 
weltlichen Dinge in großer, Bewundernnir erweckender Solbstvc rleiifrnnng 
üelir viel daran geben muUte. Und wirklich, es war viel, was mau von 
ihm forderte: verzichtleistrtn? anf alle Gerechtsame am KwfQrstentiim, 
Auslieferung der Festungen A\ iüinberg und Gotha, Anerkennung des 
Reicliskanimergoriclites und dw 1 in t t igen Beschlüsse des Kai5>ers nnd der 
Stünde, Abtretung der Hauptmasse .-einer Länder an Moritz, Verzicht auf 
die böhmischen Lehen, Heransgabe der Bistümer Magdeburg und Halber- 
stadt. Aber so sehr er hierin Selbstverleugnung übte und durch die Not 
der Verliältnisse zu üben frozwungen war, so tat er es doch nicht in 
unverzeihlicher Nachgiebigkeit gegen den Kaiser, ohne be»ündeie 
Scliwicrigkcit, wie Wenck"*) meint. Dieser spricht davon, daß er gegen 
die territorialen Abtretungen, die ihm im Interesse des Kaiserhauses zu- 
gemutet wurdeiK keinerlei Kinw omlun^'' erhnheii hätte: nachdem er sich 
einmal zur Fügsamkeit iiberliaii]>t cntNchlo.s.'seii habe, liahc er dies meist 
als Unvermeidliches hingenommen und sich nur ge^en die Forderungen 
seines begehrlichen Vetters gesträubt."*) Ebenso nimmt auch Issleib"") 
an. daß er „ohne erlielilidien Widerstand" nachgegeben habe. Dem 
^^ idersprieiit aber deutlich die lange Verzögerung der \'erhandlungen 
und die mehifache Veränderung der dem gefangenen Kurfürsten vor- 

felegten fintwfirfe zu der Kapitulation und seine Gegenvorschläge, von 
enen eine ganze Reihe in den süchsischen und brandenburgischen 
Archiven vorliegen. Die genaue Einsieht in diese Verhandlungen ist 
sehr schwierig, weil die vorhandenen Aktenstücke meistens nicht näher 
datiert sind. Dasselbe liegt auch bei zwei im Greh. St.>Archiv zu Berlin 
in R. 41. Ic und 41. 11 befindlichen hier angezogenen Aktenstücken vor, 
die sonst weniger beachtet, aber wohl geeignet sind, einen kleinen Ein- 
blick in die schwierige Sachlage zu gewähren. Beide sind bloBe Entwürfe, 
von denen der in B. 41. 11 als der spatere sich kennzeichnet, einmal 
\v(vj» n si iner ausführlii ht ren Fassung und sodann, weil er die dem Kur- 
füisleu .loliiinn Friedrich ginistigere Bedingung enthält, daß Moritz die 
Schulden übernehmen soll, wovon im Anfang der Verhandlung nicht die 
Rede sein konnte. Das Wasserzeichen des Papiers ist dasselbe wie in 
einer .,VoiViT für Johann Friedrich und in einem ebendaselbst in R. 4L 
17 'l befindüclien s|iritcren Schreiben des Markgrafen .lohann von Küstrin 
d. D. Küstrin, Dienstag nach Egidi lö4.b. Es ist dieser Entw urf in R. 41. 
11 wahrscheinlich ein von Johann Friedrich selbst oder von vermittelnder 
Seite ausgegangener Gegenvorschlag zu seinen Gnnstea. Ist dem so, 
dann haben wir hier im kleinen einen Finbliek. ^vie Johann Friedrich 
und seine Anhänger sich mühten, die schwierige Zwangslage nach 
Möglichkeit für sich günstiger zu gestalten.»*^)«. 

Als er dann merkte, daß er bei dem Kaiser gewisse Nachgiebigkeit 
fand wegen dessen Animosität gegen die exorbitanten Fordeningen 
Moritz', verlegte er seinen ganzen Widerspruch gegen seinen Vetter. 
T!^nd erst als er sieht-, daß weiterer Widerstand vergeblich ist, ja das bis 
dahin Erlangte gefährden kann, gibt er Dach, bewahrt aber im stillen 
die Hoffnun^^: anf einen späteren Umschwung zn gnnsten seiner Person 
und seiner "erecliten Sache. Denn wohl hatte er zu bemerken Gelegenheit, 
wie er und seine Sache im kaiserlichen Lager sich Achtung und An- 
erkennung gewannen. Bei dem Kaiser waren es mehr Erwfigiingen 
politischer Art. die es ihm rrltlieh er*;eheinen ließen, durch gewisse 
Rücksichten gegen Johann Friedrich Moritz in seine Grenzen zurück- 
zuweisen, und er verfehlte damit seine Absicht nicht, wie sich aus einer 
Reihe von Randbemerkungen erkennen läUt, die .sich in dem Entwurf 
zu der neuen Redaktion der Ka])if ulation finden. '^-) Dazu kamen nnrh 
Bittgesuche von Seiten anderer Fürsten für den Geächteten, besonders 
von der Kurfürstin Sybilla in Gemeinschaft mit der Herzogin Katharina 
von Braunschweig vorgetragen, um eine persöidiche Annäherung zwischen 
dem KaistM' und Johann Friediieli herbeizuführen. Auch mit Rüeksicht 
anf den Landirrnten Philipp von Hessen mochte das Hinlenken des Kaisers 
geschehen, um ihn nicht durch grausame Härte gegen Johann Friedrich 
zu reizen und zum Verzweiflnngskampf zu treiben. Es imponierte auch 
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dem Kaiser die Ruhe imd ir estiffkeit des Gefiiugeneu, von der er meinte, 
«sie wäre unserer wahren Eeligrion würdig gewesen"."*) Im kaiserlichen 
Lager aber, selbst bei den Spaniern, /.eigte s.ich diese Achtuu'r in der 
Rhrerbietimo'. mit der die spanischen Edelleute einen Baldachin über ihn 
lüelten. um ihn vor den Sonnenstrahlen zu schützen."*) 

Im Gegensatz zu jener von VVenck h(^?i:in|)teten entsajüfungsvollen Ge- 
fügigkeit gegen den Kaiser zeigen vielmclir verschiedene Äußerun«?eu 
Johann Friedrichs^ daß er dem Kaiser i^cjirenüber nicht M'eniger als gcj^en 
Moritz seine weltlichen Interessen mit einem Nachdruck vertrat, an- 
o:esichts dessen die^rni einige Nachsicht g^ralon erschien. So weigono 
er sich, das Reichskammergericht auzuerkeunen, wenn es nicht den Reiciis- 
Abschieden gemäß besetzt sei, und fügte sich erst, als der Kaiser auf die 
unbedingte Anerkennung nachdrücklichst bestand.'*"') Besonders heftig 
zeigte sich dieser Widerspruch gegen d. n 12. Art. der Kapitulation, da 
er pviel zu liocii beschwerlich und der Ruin seiner Familie sei", in diesem 
Punkt wurde er noch besonders unterstützt durch das oben er^vähnte 
Bittgesuch seiner Gemahlin und befreundeter Fürstin, welche eine Gesamt- 
lelmung des Hauses Sachsen mit diesen böhmisrlicn T,< lion. wie sie seit 
Alters bestanden hatte, in Anregung brachte.*'*) Auch sciieinen gewisse 
Ermäßigungen der Bedingungen, die wir oben erwfthnt haben, auf die 
Zfthigkeit seines Widerstandes zurückzuführen zu sein. 

Erfolgreich sträubte er sich dagegen, daß er dem Herzog Moritz 

znr Überwachung als Gefangener ausgeliefert werde, denn das hieße ihn 
uod sein eanzesHaus den Hiinden des persönlichsten Feindes übergeben.'*') 

Kr lifüt nur die eine Brfürclitnrii:-. dai'. srino Verwandten nicht 
dieselbe Widerstandskraft zeigen mckineu. Darüber äußert er sich 
ungefähr folgendermaljen : ,,Icli muL» sterben, weil Wittenberg sich nicht 
ergeben will und werde mein Leben mit Vergnügen lassen, wenn ich 
durc]i d'\( < Opfer die Wiirdc meines flnnsf-; rrli ilirn mul meinen Nach- 
kommen das ihnen gehörige Erbe überiiefern kann. Wollte Gott, dal.» 
dies Todesurteil mein AVeib und Kinder nicht mehr bestüizca möchte, 
denn mich, und daß sie nicht, um mein vielleicht zu langes Leben um 
riiiiire Tage zu verlängern, die Ehre und den Besitz, zu dem sie geboren, 
preisge 1 > t ' n i n Tk' i i r en . •• ' 

In seiner Besorgnis und veranlal.'r durch frülierc trübe Erfahrungen, 
noch mehr aber getäuscht durch Berichte sicherlich falscher Art. lieü 
Johann Friedrich sich sogar dazu verleiten, manchen Mitgliedern seiner 
Landschaft zu mißtrauen imd boi soii^m Untertanen allerhand Vorrat zu 
wittern.**^) Solche Befürrlituniren waren natürlich geeignet, die Festigkeit 
«eines Wider.standes gegen den Kaiser zu erschiittern. Besonders fürchtete 
er auch nach ihm zugekommenen Berichten, daß sein Sohn Johann 
f^'ieilricli der ^riitl-'ro kleinmütiger ^'el■lli^ll<nu^f!" mit (\ova Kni'<rr t'iliig 
sei. Kr üiacht ihn daher in seinem Briete vom 22. Mai mir voraiit woi i lieh 
dafür, daß er wegen des schlechten Eindrucks jener linlerhiindluiigen 
des Sohnes sich genötigt gesehen habe, zur Verhütung weiterer Nachteile 
in die freilich beschwerliche Kapitulation zu willigen. ^''*^) 

Solche Befürchtung ]i;d(e freilich keinen Onrnd. Auf den Solin 
hatte auch das Vorrücken von Moritz' Bruder nach Thüriügen keinen 
entnnitigenden Eindruck gemacht. Er A'crtraute auf die guten Mauern 
Wittenbergs, das mit 8000 Mann wackerer Krieg.sknechte und 120 großen 
^Teschützen versehen war.' ' ) Kr ereii't rt sich. <l.if' sein Vater nur ja ni<'lit 
auf so ungünstige Bedinannücn eingeiie, nnd hotft, daß solche von den 
Wittenbergern nicht angcnoiumen werden. Deswegen schreibt er an 
diese, daß jene Bedingungen, von denen er über Kassel Nachrichten er- 
lialten hatte, ganz nnannehmliiir srien. nnd lM>dridi1 diejeniiien, welche 
für ihre Annahme sprechen sollten, in Siratc nehmen zu wollen. Erweist 
»ie hin auf Entsatz, der bei laptcrcm Ausharren nicht ausbleiben werde: 
er sorgte für die Beschaffung des zur weiteren Verteidigung nötigen 
Geldes, indem er Heinrich von Thun an den Kiniig von Frankreich ab- 
sandte und ihn um eine dauernde monatliche Unterstützung bittet.'^^ 
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Er erinnert sie an die Worte, die sein Vater einst im Lager von 
Geithain geäußert haben sollte: „Wer ihm die Kiirheniichkeit und die 
Stadt Wittenberg nehmen wolle, der müsse ihm auch den Kopf dazu 
nehmen."*") 

Das treue Ausharren der Wittenberger (von Ende April bis zum 
23. Mai) stärkte Johann Friedrich zu weiterem Widerstand. Er wagte es 
sogar, mit einem Vorschlag hervorzutreten, dessen Ausführung dem 
ernestiuischen Hause vielleicht aus der jetzigen Not heraus den Weg zu 
neuer Macht eröffhet hfttte. £r schlug vor, daß man ihm Thüringen, so 
wie es einst Wilhelm, der Bruder Friedrichs des Sanftmütigen, besessen 
hatte, Entj^cliadifrinijr rinnTumen möge. Mochte nun auch Johann 
Friedricli selbst wenig Hotinung haben, mit diesem Antrag durch- 
zudringen, so beweist er doch zur Genüge, wie standhaft er sich wehrte.'^*} 

Ausdrflcklich. versichert er dem Sohn, daB er „auch mit der C^fahr 

des angedrohten Äußersten" die Annahme der schließlich festgelegten 
Bedinguntren verw^eigert haben würde, wenn er nur liätte hoffen dürfen, 
daß damit der Sache geholten würde. Das war aber nicht der Fall. Lud 
so zwang ihn die Ungunst der damaligen Zeitlage dazu, dem unliebsamen 
Drängen eines Moritz und den ebenso unwillkommenen Verniittlungs- 
versiu lion Joachims IL nachzugeben. Der zweite war ihm nämlich ebenso 
verhaßt wie der erste, da er trotz der Verwandtschaft ihrer Häuser und 
trotz früherer freundschaftlicher Beziehungen, die Johann Friedrich später 
vergeblich noch einmal kbcndi^r zu machen "versuchte (cf. oben Kgl. Geh. 
St.-Archiv zu Boil. E. O!» 2 fol. W), sich ganz auf die Seite des Kaisers 
geschlagen hatte und schon nach der Mühiberger Schlacht den Kaiser in 
der unterwürfigsten Weise beglückwünscht hatte:"') „Er fr^e sich, daß 
er die Feinde bis aufs Haupt erlegt und den Han])tächter gefangen ge^ 
nommen habe".**'') Auch hatte er sich mit den ihm allgenommenen Stiftern 
Magdeburg und Halberstadt bereichert, und sein Hofprediger Agrikola 
hatte sich nicht entblOdet, einen Dankgottesdienst für den Sieg über seine 
Glaubensgenossen zu halten. 

Aus allem Früheren ersieht man, daß es Johann Friedrich ebenso 
wie seinem Sohn bitterer Ernst war mit ihrem Widerstand gegen den 
Kaiser und Moritz. Gegen den letzteren war der Gefangene so aufgebracht^ 
daß er in Halle selbst den Besuch desselben sich verbat, da ihn derselbe 
gegenw artig mehr betrüben als erfreuen würde.'") Hier in Halle hatten 
sich nämlich nach der Aktion vor Wittenberg der Kaiser mit meinem 
Hof laser , Kurfürst Moritz und J oachim von ^ Brandenburg zusammen- 
gefunden, wie uns aus einem Bericht des Christoph y. d. Strassen u. s. 
vom 11. Juni 1547 hervorgeht.*^'*) Wenn wir alles zusammennehmen, 
können wir wolil mit Reclit behaupten, daß von einer schwachmütigen 
Unterordnung Johann Friedrichs nicht wolü die Kede sein kann. 



4. Johann Friedriclis erzwungene Anerkennnng der 
Wittenberger Kapitulation. 

Als Johann Friedrich ausgerichtet, was ihm den gegebenen Um- 
ständen gemäß zu erreichen möglich war, stellte er sich offen und ehrlich 
auf den Hoden der Tatsaclien und luschwur die Kapitulation in Treue 
ohne jetrlichen Hintrrg-edanken, wie die einfaclien Worte seiner darüber 
abgefaßten Urkunde vom 21. Mai 1547 beweisen, welche sich im Berliner 
St.-Archiv befindet. '^^') 

Nach dem, was wir oben über Johann Friedrich den Mittleren gesagt 
haben, kann es uns nicht verwundern, daß er, als der Vater ihm die An- 
nahme der Wittenberger Kapitulation anzcitrte mit der Krmahnnnir iTT^h 
seinerseits einzuwilligen, viel daran auszusetzen hatte und nur schweren 
Herzens seine Zustimmung gab. Er zögerte sogar bis zum 30. Mai mit 
seiner Antwort. Sie enthalt eine sehr auf Schrauben gestellte Zustimmung 
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und bezeichnet sich ausdrücklich ^als Ausdruck kindlichen GehorsamsY"^) 
der dem Rechnung^ träg^t, \\ der Vater unter dem Druck der Verhältnisse 
nicht anders habe machen können. 

Ganz im G^ensats daza fügtea sich die Wittenberger Professoren 
aar zu schnell und mit ..anstößiger** Hast dem neuen Regiment. Keiner 
von ihnen dachte der vielen emp?an«renen Wohltaten ihres früheren Herrn, 
keiner wagte ihn mit einem tröstenden Brieflein zu erfreuen auüer dem 
alten Hieron^us Schurpf, dem Juristen.^**) Auch von seinen früheren 
Raten trat einer nach dem andern, darunter auch Ponikau, was den Ge- 
fangenen besonders schmerzte, in die Dienste des «glücklichen albert inisflien 
Vetters. Leider gab auch dies dem Kurfürsten frischen Aniali, an Verrat 
SU glauben, worin er von gewissen Leuten seiner L'nigebung sehr bestärkt 
waTde(z. B, Ratzeberger), doch liegen nirgends ernstliche Verdachtsgi-Ünde 
vor. Herr, wie Untertanen standen unter «lein Dinck dei- sclnvii rijron 
politischen La^e. Jene wurden, von ihrem Herrn des Eides entbunden, 
au Moritz gewiesen, und Johann Friedrich mußte sich, nachdem er redlich 
dagegen gekämpft, in das Unvermeidliche fitlgeu. 

War das Resultat auch betrübend genug für ihn, so mußte er doch 

zufrieden sein, dal' es nielit zu dem vollkommenen iviiin seines Hnnses 
geführt hatte, und dali wenigstens Moritz auch krineswegs zufrieden 
gestellt war und dazu vorderhand nur in der kläglichen Rolle eines 
kaiserlichen Schmeichlers sich Vorteile sichern konnte. Sein häßliches 
Wort, zu Naumburg an den Kai«:er gerichtet, be/.eui^'^t dies: ..Der nächste 
Reichstag werde kurz sein und nicht die Form früherer Keiclistage liabeu; 
es werde sich alles mehr durch Befehl als Beratung machen." Leider fand 
er auch Nachahmer darin, z. B. Joachim II. von Brandenburg, der sich 
fTPOfen 10000 Gulden dem Kaiser zu Dienst veri)flichtete, ein Beweis, daß 
das alte reichsstolze deutselie Fürstentum gebrochen war.*") 

Alle, Freunde wie Feinde des Kaisers, standen unter dem Druck 
der habsburgischen Macht. Auch Moritz und die übrigen Anhänger des 
Kaisers sollten nur zu bald erkennen, welch gefilhrliches Spiel sie tür sich 
selbst gespielt hatten, da sie des Habsburgers Macht auf diese nie geahnte 
Höhe emporzuheben geholfen hatten. So groß war die Machtfülle, welche 
dem siegreichen Spanier zu Gebote stand, daß sie seit Karl dem Großen 
nicht so ge\\altii> gewesen war. Hatte man früher wohl mit Recht über 
die kaiserliche Macht ge.spottet und gemeint, es sei unmöglich, aucli nur 
eine Tnze von diesem Licht in der Hand zu halten, jetzt war sie eine 
wirkliche, eine tibergewaltige geworden. Die habsburgi.sche Partei hatte 
einen ihrer glänzendsten Triumphe gefeiert. Karl V. war dabei, den 
Schlußstein zu dem großen Bau seines Leiwens, der haV)sburgischen Welt- 
moiiarchie, zu legen."'') Die deutscheu Fürsten mußten sich fügen, sie 
mochten wollen oder nicht. 

Seine Freunde würdigten sich herab zu einfachen Überniittlem 
seiner Befehle und zu l'ütteln seiner TTerrschergewalt uiul halfen ihm, 
die anderen Stände zwingen, sich seinen Befehlen zu t iiuen. Das zeigt 
sich besonders deutlich in einem von dem Markgralen Joliunn von Küstrin 
wegen Restitution des Herzogs Heinrich von Braunschwei^ an den 
hraunsch wcigischen Adel gerichteten Erlaß, in dem er ihm behehlt, sich 
in Wolfenbüttel einzufinden und dort die durch ihn zu übermittelnden 
Befehle des Kaisers entgegen/.unelmien.' '*) 

Was sollte da ein Johann Friedrich und sein Anhang machen? 
Der Kaiser stand mit seinem großen Heere mitten in Deutschland. Und 
dieses Heer war der Sclireckcn des ganzen Lande> und erizinqr sieh in 
jetjlicher Art Hochnnit, Kri»ressunj: und (lewaltlaT. iJeutschiand bekam 
zum ersten Male und gleich in der driickendsieu Gestalt zu empfinden, 
was Fremdherrschaft sei. Und zwar hatten von der Zuchtlosigkeit dieses 
spanischen Heeres die katholischen Teile des Landes ebenso ^t zu leiden 
wie die proiesrantischen."''M 

Was sollte Johann Friedrieh machen einem Herrn und Kaiser 
gegenüber, der, als er die Höhe der Siegesleiter erklonmien und durch 
4Üe Wittenberger Kapitulation Feind wie Freund gewissermafien den 
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Knebel angelegt halte, nunmehr alle Kücksicht bei Seite setzte und sich 
:'ifht einmal frei liit lt von n-fnieliK i- Kachsnclit. Pavon zenirt es doch, 
wenn er seinen Viesieji-leu u)i<l "i.'i'anii-ciion Opirnmi. (lein abijesetzten 
Johann Friedrich und dem Laudiyralrn i*hili^ip von Ht-ssen, noch Schmach 
und Krilnknng r^uffigrte, indem er sie auf seinem Zuge durch Deutschland 
überall im Triumphe mit sich herumschleppte. Auch auf seine viel- 
trerülnnte Staatsklnorheit wirft es einen tiefen Schatten, daß er den Raclie- 
geliisieu seines unversöhnlichen Herzens nicht Halt zu gebieten im 
Stande war.***) 

Weni^ will dagegen besagen das orerinfrfügige Entgegenkommen, 
das er niifim^'-licL .Lroirf^ii Juliann Friedrich be\Nies, als es norh die 
jiolitische Klugheit ^cbot, und i:* «/( n dossen Gemahlin, dit Utpfere Kiir- 
l ui>lin Sibylla, der er bei seinem Besuche seine Hochachtung bewies,'' 7 
und gegen die Wittenberger. Diese hatten sich bei der Übergabe der 
Sta<lt ausbedungen, daü er nur deutschen Truppen den Kinzng in ihre 
Stadt gewähre, und daü es ihnen jjestattet sein möge, die Stadt ihr^^ni 
alten Herrn zu überleben, damit er mit ihr mache, was er zu tun lür 
srut belinde, damit sie sich nicht ihres Treueides unwürdig erzeigten. 
Dies beides gestattete er, aber alle weiteren Anliegen wies er dafür um 

so schrofter ab. 

Noch weni;j:cr koDiiI on die Söhne des Geächteten bei ihm erreichen 
mit ihrer Bittschriii,' ) in der sie ihn baten, das Sachsenhind, das scliou 
HO arg durch diesen Krieg heimgesucht sei, mit Truppendurchmarschen 
Ml verschonen. Obgleich auch Moritz diese Bitte unterstützte, erreichte 
man mw das Vr rsprochrn. daf*. der Kaiser sich nicht allzulange in dem 
schonungbedurüigen J^iinde autliaiieu wolle. Sie sollieu alle seine kaiser- 
liche Macht zu lUhlen bekommen. Und wie drückend diese fflr das 
deutsche Volk wurde, das ergibt sich daraus, daß dir ffcgen dasselbe 
verübten Erpressnniren sich auf die hohe Summe von 1 tiO(iO(^Ö Talern be- 
liefeu*. Diese wurden von den protestantischen Ländern nicht weniger 
als von den katholischen erpreßt als Beisteuer zu dem Kriege, den er 
lediglich um des alten Glaubens willen unternommen zu haben jetzt be- 
hauptete."'*') 

Die Sache der fürstlichen Macht in Dentschland stand also höchst 
bedenklich. Unterwarf sich in der Erschöpfung jetzt alles dem Kai.ser, 
wie es den Anschein hatte, dann brauchte er sich nicht zu scheuen, mit 
Moritz in gleicher Weise zu verfahren wie mit Johann Friedrich und 
seinen Söhnen. Auch dieser .stand ganz in seiner Macht, so lange der 
Kaiser den in Deutschland so trefflich verwendbaren Grundsatz: „diviiie 
et impera*^ zu nutzen verstand. Und das geschah dadurch, daß er es 
kluger Weise einzurichten gewußt hatte, daß ein Zusammengehen der 
.Söhne Johann Friedrichs mit Moritz gegen ihn nicht zu befürchten war. 
Solange die beiden Festungen Wittenberg imd Gotha in seiner Hand 
waren, konnte er nicht bloß Sachsen, sondern ganz Norddeutschland in 
Schach halten. Daher hatte er wohlweislich trotz des Drängens und Be- 
<?ehrens Moritz' sie laut der Wittenberjrfn' Kapitulation nir sich hc- 
halten.'^**; Solange ferner die territorialen Fragen, die zu Keibuugeii 
immer Anlaß gaben, weil sie so wenig sicher umgrenzt waren, zwischen 
Moritz und den Ernc'-i iiu 1 ii nicht «geregelt waren, brauchte der Kaiser 
auch seinen in der Politik der Falschheit so g:elehrip-en Schüler Moritz 
nicht zu fürchten, so wenig er ihm auch trauen mochte. Und daß diese 
Streitigkeiten so bald nicht beigelegt wurden, dafür sorgte der Kaiser 
auch fernerliin, indem er dem gebeugten Kurfürsten wahrend seiner Ge- 
fangenschaft mancherlei Grinstbezeugungen erwies und ihn schließlich, 
da dieser ihm mit ergebungsvoller Hingabe dankte, unter Versicherung 
seiner höchsten kaiserlichen Gnade und Huld, aus der Gefangenscbuft 
entließ. Dies geschah am 27. August 1552."') 

Wohl war Moritz klu;j: genug, um einzusehen, wie gefährlich diese 
•Streit! irkeiten für ihn seihst und soine Position dem Kaiser gegenüber 
werden konnten. Er hatte deshalb darauf gedrungen, daß jene zu ei)»* 
fachen Landherren herabgedrückt würden und damit aus der Reibe der 
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Keichsfürsten aussei neden. Als er dies in cht hatte durchsetzen können, 
war er mit Vorschlügen zur Vereinigung an Johann Friedrich heran- 

fetreten und hatte ihm Vorstelhuigen gemacht, wie das Haus Sacbaen 
urch innere Entzweinny: lienibgekommen, dnrrh Eintracht wieder zu 
stärken sei."*) Auch hatte er, um diesen Versuchen mehr Glaubwürdig- 
keit und Nachdruck zu verleihen, sich in eifrigster Weise und zu wieder- 
holten Malen beim Kaiser für das Leben des Gefangenen verwandt. Doch 
hatte er nichtjs ausiii( liten können gegen den nur zu berechtigten Ar<r- 
wohn des so schmählich von ihm Getäuschten. Man erkannte wohl, dali 
aach bei diesen Plänen Moritz' nur eigennützige Motive zugrunde lagen. 
Sr wollte auf diese Weise nicht als Mitschnldiger vor der Welt erscheinen, 
wenn gegen jenen das Äußerste angewandt werden sollte. Auch wollte 
er sich hiermit den Weg ebnen für die Anerkennuno: und Re^'iernn^ in 
den Landen, die er erhalten hatte und die ihm w egen des Verrates an 
ihrem Herrn nicht wohl gesinnt waren. Was bei dem Vater nnmöglich 
war, weil die Wunde, die ihm fresc'lila<xen war, zu tief und zw sclnncrzUch 
war. seinen bei dessen S(>hnen eher «jelinjren zu .sollen, zumal jetzt anch 
die Landschaft Herzog Johann Friedrichs solche Bestrebungen unterstützte. 
Oa sie im ganzen immer ziemlich kfthl zu der Person des ehemaligen 
Kurfürsten gefitanden, so war sie umso mehr geneigt, jetzt das Geschehene 
vergessen sein zu lassen nnd jene dauernden Irrungen zwi.sclien den beiden 
Häusern infoige der nicht ausgeglichenen Bestinmumgeu der Wittenberger 
Kapitulation zn beseitigen und eine Vereinigung oeider Fürstentümer 
anzustreben.'*') Aber auch dies hintertrieb der Vater, als er davon erfuhr. 
Er war in dem Groll gejrt^n den verräterisehen Vetter von derselben 
Zähigkeit und Beharrlichkeit, wie er sie bewiesen hatte in dem Fest- 
hfdten seiner Glaubensüberzeugnn^ und in seinem Standhalten gegen ge- 
wisse zu harte Forderungen der Wittenber^er Kapitulation. Leider diente 
er hiermit nm- wenig dem walnen Vorteil seines Landes, den nnnmehr 
iu der Au.ssohnung mit Moritz zu suchen er nicht einsichtsvoll genug 
war. So dachte er sogar im Jahre 1552 daran, mit Hilfe des Kaisers den 
za offener Auflehnung übergegangenen Moritz zu bekämpfen, um auf 
diesem Wege womöglich seine Länder zurückzugewinnen.*^*) 



Sehlufi. 

Blicken wir von hier aus zurück, so muß man eingestehen, der 
Kaiser hatte es meisterhaft verstanden, den alten Familienzwist im Hause 
Wetiin zwischen Albertinern und Ernestinern unheilbar zu machen und 
ihn in seine große Weltpolitik als wichtigen Faktor zur Gewinnung von 
großen Erfolgen einzureihen gewußt. Auf Kosten der beiden hadernden 
Länder hatte er die habsburgische Hausmacht auf eine bedrohliche Höhe 
gebracht, hatte er die Freiheit der Beichsstftnde niedergeworfen, so daß 
es nur an ihm zu lie^n schien, wann und wie er den von so vielen 
Kaisern vor ihm geträumten Tranm einer absolnten Universalmonarchie 
zur Wirklichkeit erstehen lassen wollte. Aber wie er schon die Hand 
darnach ausstreckte, kurz vor Erreichung des Zieles, wurde er noch 
wieder daran gehindert, weil eben diese Wiederbelebung jenes mittel- 
alterlichen Gedankens an den Pforten der Neuzeit unmöglich war."*) 

Jene außerordentliche ■Maclitfülle in der Hand dieses Karl, dieses 
Kaisers voll düsterer Plilne nnd Entwürfe muTUe die Nachbarstaaten 
ernstlich bedrohen, besonders Frankreich und den Papst. Dieser fürchtete 
▼on dem Kaiser eigenmttcbtige kirchliehe Reformen und dieselbe Willkür* 
liprrschaft wie im Reiche. Hatte doch der Kaiser sebon im Jahre 1535 
dem Papst gedroht, er wolle selbst in Deutschland ein Nationalkonzil 
halten lassen „mit solchen Sporen, die dem Papst vielleicht unleidlich 
wUren.*^"*) Auch hatte er geäußert: „Es ist nich soviel um die Religion 
Uöd die Lutherei, sondern allein darum, daß man auf beiden Seiten der 
tdbert&t zu hoch nachrechten wüL'^^^O Diese Furcht war jetzt um so 
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mehr begrrüudet. Erinuern wir uns daran, daß der Kaiser seinen pro- 
testantischen Helfern, ja 'Selbst dem gefangenen Kurfürsten gegenüber 
Zugestäuduisse in bezug auf die Anerkennung des Konzils und des Papstes 
gemacht hatte, die dieser keineswegs gutheiSen konnte. Wollte er also 
nicht abermals zum wortbrüchigen Verräter werden, so lag es ihm nun- 
mehr ob, Papst und Konzil seinem Willen gefügig zu machen und auf 
dem Wege eigenmäciitiger Unionspolitik die Einheit der Kirche in dem 
Universaureieh wiederherzusteUeUt "wie sie ihm bei allen seinen politischen 
Hflnen als grundsätzliche Voranssetaang oder anbedingt notwendige Folge 
immer vorgeschwebt hatte. 

Ein Segen für Deutschland war es, daß dies nicht zur Ausführung 
kam, ein Segen auch, daii die so tief zu Boden getretene ständische 
Libertftt nicht ganz yernichtet wurde, sondern sich bald wieder regte 
und erhob. Denn mochte diese fürstliche Libertät einen selbstsüchtigen 
Partikularismus vertreten und das bei Johann Friedrich nicht weniger 
als bei Moritz, so war sie doch im Prinzip wenigstens nationaler Art, 
indem sie dieser spanisoh-habsbnrgisehen Universalmonarebie des Kaisers 
entgegentrat, die keineswegs ein deutsches Interesse vertrat. Sie machte 
vielmehr Deutschland zu einem Anhängsel eines Weltreiches und ließ 
seine Mittel und Kräfte verbraucht werden zu ganz und gar nicht deutschen 
Angelegenheiten und Obliegenheiten. Die stftndische Libertftt hatte der 
evangelischen und damit der nationalen Freiheit Schutz gefreben, bis sie 
mit der Schlacht bei Mühlberg und der Wittenberger Kapitulation nieder- 
gebeugt wurde, durch deren Bestimmungen sowohl Johann Friedrieb die 
wirkliehe StQtze des nationalen, evangelischen Wesens, als auch Moritz, die 
vermeintliche, gleich schwer getroffen wurde. Indem die ständische Libertftt 
sich aber wieder auf sich selbst besann ;und Moritz nunmehr zu ihrer 
wirldichen und eigentlichen Stütze wurde, hat sie zum zweiten Male und 
vor der Hand endgültig die national-evangelische Sache gerettet und 
damit die Versuche der habsburgischen Weltherrschaftsplane für immer 
unmöglich premacht. Damit ereilte den Kaiser, allerdiiiLr=^ in viel 
furchtbarerer Gestalt, weil es für ihn Sturz von der höchsten Höhe 
bedeutete, dasselbe Geschick, wie es einst Moritz für seine Falsch- 
heit getroffen hatte. Und seltsamer Weise geschah dies gerade durch 
den Mann, den er recht eigentlich in die Falschheit hineingetrieben 
hatt4^, um ihm dann den Lohn der Falschheit nach Möglichkeit aus der 
Hand zu reißen. 

Moritz, der gelehrige Schüler der spanischen falschen Diplomatie 
des Kaisers, wurde auch der BScher an seinem Lehrmeister und trieb 
ihn von dem Aber alles geschätzten und mit heißer Arbeit erkämpften 
Kaiserthron in die düstere Klosterzelle, aus dem mit so glänzender 
Pracht umgebenen und getragenen Purpurmantel in das graue Gewand 
des entsagenden Mönches von St. Yust. Dagegen wurde Moritz der 
Better des Protestantismus, denn ihm fast aussclilicßlich ist die öffentliche 
Anerkennung^ desselben im Reiche und der Religionsfriede zu danken. 
Freilich konnte er sich hiermit nicht mehr den Ruhm eines nationalen 
Helden erwerben, nachdem einmal der Makel vom Jahre 1547 an ihm 
haftete. Und nach den Ergebnissen unserer Untersuchung erscheint 
dieser Makel noch schlimmer als er gemeiniglich darprcstellt w'ird. 
Auch vermögen wir nicht in Herzog Moritz, soweit es sich um die 
Epoche bis 1547 handelt, einen den großen Politikern seiner Zeit 
ebenbürtigen Staatsmann zu sehen, w^ie Maurenbrecher meint, sondern 
nnr einen vom Kaiser düpierten Intriganten, der durch seine Viel- 
züngigkeit und scheinbar vorsichtige Verbindung nach allen Seiten den 
richtigen Moment des Handelns yenehlt und sich selbst die Verstimmung 
des Kaisers zuzieht und damit eines großen Teiles seiner Aussichten 
verlustig geht. 

Andererseits müssen wir dem unglüclclichcii Joliann Frif drich ein 
höheres Lob wackerer Haltung spenden, als Wenck und Isiiieib in ihren 
Schriften ihm zukommen lassen, zumal wenn wir bedenken, daß er sieh 
unter den widrigsten Umstftnden nach den verschiedensten Seiten hin 
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bei den Verhandlungen zu verteidigen hatte, nicht bloß gegen den 
Kaiser, tiouderu auch gegeu Moritz und Joachim II. von Brandenburg; 
diesen dreien gegenüber versucht er nach Möglichkeit die Ober imi 
ffstrofifenen harten Bestimmungen abzumildern, und zwar wendet er sich 
dabei erst gegen den Kaiser und sodann mit indirekter Untorstntziuig 
desselben ge^en Moritz. Besonders wurde von uns auch die eigen- 
tümliche Z\vitterstelluDg Joachims II. hervorgehoben, um ihren nicht 
unwesentlichen Einfluß auf den Gang der Handlun^^ dairzutun und um bii 
zeigen, wie seine Rivalität gegen Johann Friedrich sowohl als gegen 
Moritz beiden, besonders aber auch dem Gefangenen, in ihren Ent- 
schließungen hinderlich im Wege stand. So hofften wir diesem so viel- 
lich und grflndlich behandelten Stoff durch unsere sachliche Oruppierung 
nene Seiten abzugewinnen. 
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darzn gehobret, was derer ▼nnsem Söhnen vnnd tochter durch yhres 
Hern Orni^vntpr^ vnd frawen großmotter liertzog Georgen zu Sacbssen, 
vnd Seiner lieb gemaheln an vnd aufgeerbt. — Also das wyr vnd die- 
selbigen vnnsern kindern sampt vnnssern vnnd yhrenn Erben derhalben 
zu ewigen Zeitten wieder vnnsern Oheimen Hertzog Heinrich znr Sachsenn, 
Seiner lieb Erben vnd nachkommen keine forderung liaben noch thun 
sollenn. Sunder was wir vnnd Sie derwegen Zuspruclie forderung vnnd 
gerechtigkeit gehapt oder haben mochten, die sol hieniit gautzs todt 

vnnd crafftloß sein. Köln an der Sprewe, Mithwochs luchelis des 

heiigen Ertz Engels tag 1540. 

Droysen, a. a. O. S. 210. 
") Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. T? 41. 4. Schreiben des Kur- 
fürsten Johann Friedrich an den brandenburgischen Kurfürsten Joachim; 

Torgan am heiligen Osterabend 1641. > — „Xachdem Hertzogk Hainxieh 

Ton Braunschwei^k, der sich denn Jnngernn Nhennett, vnlangst aber* 
malhs, ain vormainte Duplica seinns schandschmehens, vnnd Lestern^ 

wieder vnns hatt ausgehen, vnnd Euer lieb nebenn dem auch 

lieben Vettern Hern Ludwigenn pfaltzgrauem bey Rein Churfiirsten 
zuschreiben lassenn, So will vnns nit gebaren, Solch sein erticht eheren- 
rurig boßlich vslegenn, vnnd schreibenn, zu rettung vnserer eherenn, 
vnuoranthwort zulassenn, habenn derwegenn, Vnsern warhafftige, vnnd 
bestendige cegenTerantwortung durch aynen oifenen dnick wiederumb 
lassenn Yoriertigen, vnd an E. L. ynnd gedachten vnseren Vettern den 
pfalzgrauenn also ansirehenn lassenn — mit bitt — E. L. wolle — — 
(denen) hochstrefflicheu Ertichten, vnnd vnfurstlicheuu schmahschrifftenn 
keinen glaubenn gebenn. 

''^) Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 89. 2. Streitige Ldqnidations' 

Sache zwischen Jobann Friedrichs Söhnen und Churfürst Moritz zn 
Sachsen. 1547—1510. f. 9.^: Johann Friedricli an Joachim s.d. ]548.*) „An deme 
were es aber vast alles gelegenn, das die streitige Liquidation furnemlich vnd 

'} Um Aktenstfidc befindet sidi unter andern vom Jahre 1648. 
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zum ersten zu geburlicben bescheid gebracht, wie dan der von Schlieben 

anp^etzeigt, das es sein her der Churf. zu Brandenburg selbst auch dafür 
hielte. f. 97 : So wolltenn s. f. g. durch dieses Ihr erbietenn aus dem- 
selben proces, vnnd was darauff von Kay. Mait. erkant werden mochte, 
nicht geschritten sein, noch darann etwas begeben haben, f. 98: Frenni- 

lichcr Zuuorsicht, der Churf. zn Brandenburg als fler guthertzige vnder- 
hendler werde solchs keiner andern gestalt, dann zu s. f. g. und derselben 
Jung herschafft hohen notturü't vormercken. 

»*) Droysen, a. a. O. S.218. 

**) E. Beraer, Geschichte des preuSischen Staates. S. 101. Mttnchen 
und Berlin 1881. 

Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 39. 1. Was zwischen Chur- 
fürsten von Brandenburg und Herzog Moritz 7.n Sachsen passiret: 1547 
(es fehlt näheres Datum), f. 112—113: Artickel die freundtliche Ver- 
stentniß zwischen Kay. ynd KOn. Mten vnd den Margranen za Branden- 
burg Churfursten. Erstlich Es will vnd soll hochgemelter Churf. seynen 
möglichen fleiß furwcnden damit die Rellig^ion sach vnd die protestirenden 
Stenden zu frieden vnd aynigkayt bracht mögen werden, vnd das der 
abschayt so durch Ir Ht vif diesen 3fteichstag gemacht seint die Belli^ion 
vnd ander Sachen bemrent gehalten werde vnd das seyn Churf. sollichs 
ayniklig halten wollen. 

Das gemelte Churfurst khayn buntniss oder Verstandt mit den 
Protestanten vornemen soll, vnd nit weiters er noch sein vnderthan 
sich In die new Belligion Inlassen, sondern sollen sayn ehurfl. Gn. 
deren landtschafft vnd vnderthan bey |dem, wie sie itzunder g( br uichenJ 
bis zum kun flFtigcn c oncilio geant oder national oder das durch die stena 
des Reichs | anderst| geordnet halten. 

Iteni das s. ehurfl ?>:naden wie sie sollichs schuldig vnd zugesagt 
die Wall des Korn. Ko. Mt. handhaben woU vnd durch all mittel den 
churf. von Saxen Jahn zu bewegen vnd verstehen das er sollich wall 
bewilligen vnd bestetigen woll, vnd souil je jme alles daqhenige so ge- 
melter Churf. dargegen thet, werde verhindern. 

Er soll vnd will auch alles das thun, was er mit guten gewissen 
vnd glauben thun khan, so für sich so auch bei andern churf. damit der 
Hertzog von Cleue dahin bewegt vnd bericht werde, sich von dem 
HertKOgthum Geldhem vnd grtdTschafft Zutpfen abzustehen vnd ab^ 
ro^hiren zu mitz Irer kays. Mat. so er jtzunder Ir Mt. vnbillicher 
weissen für vnd enthalten. Vnd sollen seyn churf. gl. khayn buntniss 
noch verstandt mit gemelten Hertzog vornehmen es sey vnd scheyn der 
relligion oder sonsten, sondern er soll vfF kays. Mt. Zeyt vnd von der- 
selbigen Bathe seyn, soll Tr. Mt. auch all gunst fnrderung vnd beystand 
so für seyn person so auch durch seyn freund vnd vnderthan so uil das 
von nothen zu erhalten obgenannte hertzogthumb vnd GralTschaftt. 

Er soll auch kiiayn Verstandt mit dem konig von Franckreich vor- 
nehmen noch jrgend sonder wissen Ir kays. vnd kOl. Mt. vnd sonil jn 

jme jst seyn wert die buntniss vnd verstentniss so der gemelte KOmg 
m dem Reich suchen wurde verhindern, des glichen, das er khayn 
kriegsvolck auss dem Reich bekhomnie, souil jn Tme ist. 

Dargegen vnd vermitz solhclis so obstet so wollen und soU'^n beyde 
kay. vnd kö. Mt. gemelten Cliuri. ali/,eyt Jn bestendiglich Iren nuid vnd 
freundschafft haben und halten, vnd sollen Inen tragen vnd beystandt alls 
eynen guten rluirf des heyligen Heiclis vnd seyn elir und not furdern, 
vnd so sie yrgent etwas verstanden, das solchem entgegen wollen sie 
8. churf. des warnen vnd dem i'urseyu vnd furkiiommen jn gutem glauben. 

Hinwiederumb soll gemelter churf. sich gegen Ir bayd Mten vnd deren 
yde in allen Dingen als eyn guter Churf. erzeigen und halten, vnd jn 
allen sachen bey denselbigen stehen vnd blyben, und alles furdern was 
Ir Mten person vnd deren autoritet vnd dignitet beruren soll, desgleichen 
auch die ehr, nots vnd wolfart Lrer Konig^Beichen vnd erb Landen, so 
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jn tetitselien nfttion Tnd jroe hayli^n Reieb vnd sonst- aUenthBlbdii Tnd 
Iren schaden %vareiin und wenden souil Jme jminer moglicli, vnd sie alles 
das Jhrigen jm furkhommen wirf verstendij2:en. 

") H, Baumgarten, Geschichte Karls V. III. Bd. S. 278. 

**) A. T. Draffel, Briefe nnd Akten znr (}eschiebte des 16. Jahr* 
hunderts mit bes. Rflcksiebt auf Baierns Ffirstenbaus. Bd. I. S. 69. 
München 187S. 

•^"j Fr. Brandes, Greschichte der evangelischen Union in Preufien. 
Bd. I.- Teil I. S. 18. Gotba 1872. 

Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 39. 19. 20. Herzog Heinrichs 
Hiiii'lf'l — Schreiben des Bischofs von Trient an Markgraf Johann zu 
Braudeuburg. d. d. Schloß Boniconsily den 15. Februar 1546. 

Biss in die viertzig Bischof vud vier Cardinal auch vü andern 
Preisten vnd Ordenslent aus allen Lannden außerhalb Tentsch. auf dem 
Concilj liin soyen, vnnd noch ymmer znn mer allciinialben berkonunen 
werden. VVelliche nichts vnndterlassen, sonder täglichen furnemen, was 
zu Christenlicher Reformation dienlichen. Wiewol es aber am meisten 
an dem yetzt angeenden Reichstag gelegen will sein, was daselbs gehandlet 
würdet. Dcrhalben wir Gott den Herren mit jnpriustigem Herzen piten, 
das sein Göttliche Gnad auf dem einen vnd dem anndern tail die sacben 
so guediglich schickhen thun, damit Teutscher Nation Eer vnd Reputation 
nicht gar m Grunde gen, Sonnder wider erhoben vnnd zun aufncmeu 
kome, Vnnd vns Teutswien nit w iderfar, wie dann den Kriechen, Rdmem 
vnd anndern Volkliern durrli jie Zerspaltungen vnd vnaini^keiten wider- 
faren jst — dann wir nichts liehers noch begierlicbers sehen wolten, als 

ain wäre rechte Ainigkeit vnnd Reforniation. — Christof von Gottes 

gnaden der Hey. Ro. Kirchen etc. Cardinal, Bischof zu Triendt Tnd Admini^ 
strator zu Briclisen. 

«0 Fr. Brandes, a. a. O. S. 21. 

Mühlau, Der Schmal kaidiscke l^rieg nach seinen historischen 
Ursachen nnd Wirkungen betrachtet. S. 10. Gleiwitz. 

' ») W. Pierson, Preußische Geschichte. Bd, I. S, 68 £f. Berlin 1889. 

•*) Droysen, a. a. O. S. 215. 
**) Droysen, a. a. 0. S. 216. 

KgL Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 41. 28jl. Wir Karl der 
FunfFte — Brpieten dem Hochgebornen Joachim Marggrauen zu Branden- 
burg vnnser «rnatl vnd alles guets. So haben wir Deine Lieb, 

als der Sachen, und den Partheyen des Orts am nechst geses<5enn, vnnd der 
Lande erfarnen vnd kundigen, liierinn an vnnser stat, zu vnnsenn Kaiser- 
lichenn Commissarieu verordnet, Vnnd empfehlen demnach vnd wollen, das 
Deine Lieb alle Partheyen, als nemblich vnnsern lieben Bruder — Hertzog* 
Moritzen, seine junge Vettern zu Weimar vnd roliurg- nnd vnscrn Oliaim 
vnnd fursten Marggraf Albrechten zu Brandenburg, anf < inen be.stinibten 
Tag an ein gelegen Malstat, beschreibenn vnnd erioidern, \ nnd zwischen, 
jnen allerseits, guetlich handlung pflegen vnnd allen fleiß furwenden 
wolle, S^ der gemelten Keieli.s Anlagreii halben, wo nit aller Ding, zum 

wenigisten ditzmals, guetlich zuucrainifjeii. vnnd verf?h'ichen 

Geben in vimser Stat Brüssel zu ßrabandt, am vierzeheiiden Tag des 
Monats January Anno jm Neun vnd viertzigisten. 

Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 89. 7 i. LandgrafiP philipsen 

erledigung. 1552. — Schreiben Joachims TT. von Brandenbnrii-. Colin 
an der Sprew Montags nach Cantate Anno jm zwey vnd t'nnifzißrsten. — 
Instruction, damit von Gottes gnadenn Wir Joachim Marggratl zv Branden- 

burgk Ern Cristoffen von der Strassen der Rechte Doctern, Adam 

Trotten, Jacoben Schillinir vnd Krn Tiniotenm .Inneren aneh der Redete 
Doctern, semptlich vnd sonderlich an die Rondsche, Hungarische, vnd 
Behemische & kouigilchc Mal vnsern allcrgncdigsten Hern abgeschickt, 
Tnd gefertigt haben. — Betten wir vnderthenigst & Ko. Mat. wollen 
rnsorn vnschuldt vnd das wir dies vbell. vnd vnrnhe ^rernn vorkommen 
hetten, Wo es in vnserm Tprmn«rpn «jesranden, vnd das wir auch mit 
diesen Hendeln nicht zuthun haben, vnd keine vrsache dazu gegeben, 
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^edigst bedencken, ynd diese des LandmlTeii lediguiig bey der kay. Matt, 
allergnedigst dahin befurdern, das wem Ire Hatt. gnedigst entschlossen 

gewesen den Landgraffen '/n des kurfiir^tp)! zn Sachsson ankunfft ledig 
zulassen, vnd den kurfursttM) damit zuuerebren, das Ire Matt, vns den 
genedigsten willen der lediguiig zuerzeigen, auch allergnedigst geruhen 
wolt^n, dan wir hoffen, wir hettens ymb dj Kay. Kat. wol so hoch als 
berurtei kurfurst verdient, Vn l woltcns mit gütlicher genediger vorleihung 
noch thun, das wir der vndertiieuigsten zuuersicht, die kay. Mat. werden 
diese begnadung vns nicht w^einiger dan berurten kurfursteii geruhen. 

••) B. Brandenburg, a. a. O. S. 441 f. 

W. Wenck, Histor. Zeitschr. a. a. O. S. 126 f. 
'») vgl. (\:v.< Protokoll Türck.s bei Bänke, a.a.O. S. 361. 
'») Häusser, a. a. O. S. 230. 

Voigt, Moritz von Sachsen, a. a. O. S. 442. 

K. V. Heister, a. a. O. S. 6 f. and L. Ranke, a. a. O. Bd. VI. S. 188. 
'*) V. Bezold, a. a. O. S. 760. 

") Kpl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. K.89. 29. Kriegshiliidel. N.26. 
Particular Verlauff als Churfurst Joachim zun Brandenburg, das Kayss. 
Mandat die Stadt Innerhalb Sechst a^ren der Kayss. Maytt. bey Verlust 
aller Ihrer Privilegien zun offnen durch Notarien vndt Zengen sambt 
einen Trommeter insiniren lassen. De Anno 1547. 

Copia Caesaris Mandati. In vnserm Veitlager bey Wittenbergk, 
am letzten tag des Monats May 1547, Wir Karl der Funift — — — 
beuehlen demnach deiner lieb himit ernstlich mit diesem brieif vnd 
wollen, das dein lieb, die gemelten Burgermeister vnd Rath der '^tadt 
Ma^deburgk, von viiscrt wegen dnrch dich selbst oder dein verordneten, 
mit diesem Brieff zum förderlichsten ersucheu, das .sie sich V^ns, Jn 
maßen andere stadte vnd stende gethan haben, one allen vortisagk vnd 
auft'soliub ergeben, vnd vns die stadt offnen wollen, mit an<2:chengter an- 
zeigung, Wo .sie Innerhalb sechs taj^en nach vorkundigung oder vber- 
antwortung dits briefs — nit ergeben, Sonder darüber jn jrer Rebellion 
vorharren wurden, das wir sie auf solchen fall — berurter Niderlags vnd 
aller anderer freiheiten, recht vnd gerechtigkeiten — gentalich prinirt 

vnd entsetzt. 

Fr. Alb. V. Langenn, Moritz, Herzog tind Kurfürst von Sachsen. 
Eine Darstellung aus dem Zeitalter der Beformation. Teil I. S. 848. 
Leipzig 1841. 

Brief der Herzogin Elisabeth, Base von Herzog Moritz bei 
Häusser, a. a. 0. S. 228. 

Lamberti Hortensii de belle Gtermanico libri Septem. S. 190. Bas. 1660. 

^ Brandenburg, a. a. O. S. 540 f. 

~) Häusser, a. a. ü. 8. 229 und G. Egelhaaf, a. a. O. S. 387. 
•») Brandenburg, a. a. 0. S. 539. 

Voigt, a. a. O. S. 492 und W. Wenck, a. a. 0. S. 128. 

^ Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 41. 2*.. Correspondenz 

und Convent mit Cur-Sachsen. — Vertraulicher Schriftwechsel zwischen 
Johann vo?i Küstrin und Kurfürst Moritz von Sachsen 1548/49. 

Eigeuiiüüdi^cs Schreiben Johanns an Moritz. Am Sontage nach 
ExaltaÜonis Orucis 1648. — ^Ifon sagt anch, daß ettliche Mandate, von 
kay. Mai. Aussgangen, darinnen, bej Verlit miifr aller Regalir nd hoheit 
gebotten, das Interim anzunehmen, vnd dawidder nicht rehden noch 

lehren zu lassen. es steht geschrieben, Man soll Gott mehr 

forchten vnd lieben dan den Menschen." 

Eigenhändiges Schreiben Moritz* an Johann. Dressen, 12. January 48. 
— „ — Das ich beym Churtursten zu Brandenbnro- gewesen ist war, es ist 
aber nichts gewisses beschlossen dan was Jch bey meinen under tauen 

kan erhalten. Was die von Madburg (sc. Magdeburg) betrifft 

fimd Jeh niemanth der lost hat gelt auszugeben so fil ich aber vorstehe 
wan man krigen wil mus gelt dazu geheren. — ^ 

„Lä, oü il intervenait avec lenteur, il persistait avec opiniatret^., 
et son caract^re, aussi tenace que sou genie, finissait par lui assi\jettir ia 
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fortnne qni d^ordinaire se ddelAre en faTeur de oesx qoi voient le mieoi 
et veulent le plus loDgiems.*" Mignet, Hivalitö de Fran^ois I«' et de 
Charles-Quint. Tom. IT. Paris 1875 S. 4Ö1. 

"») G. Kgelhaaf, a. a. O. S. 371. 

Commentaires de Charles-Quint. Publices pour la premi^re fois 
par le Baron K. de Lettenhove. Bmxelles 1862. S. 196 f. 

"0 Kgl. Geh. Staatsarchiv so Berlin. B. 39. 1. 1541—1551. Was 
zwisehin uhurförsten und Herzog Moriia an Sachsen passiret. 1547. 
fol. 46-^40 

Wie der Uhuiiurst von Sachssen Hertzog Johann Friderich bejy 
Malberg gefangen worden. — ist also zerrissen von Cüstrin an. 1618 hiehflf 
gekommen (Aktenvermerk). 

fol. 46. Die Eeutter (Johann Friedriehs) auff aller ortter geflohen, 
welche H. Moritz personlich mit grosst»m ernst nachfjehengt Bitterlich 
gelochttenn vnnd die ausserste gefabr vberstanden hatt. — 

Als nun H. Hans Friderich die kay. Hajt. ersehen, hatt ehr von 

seinem pferdt abgestigen vnd*j Majt. gevur . . i reve)rentz thim 

wollen predc it das vhr sitzen pleiben solle vnd .selbst deitsch 7M 

Jme mit diesen wortten beredt erkent Jr vnss nun vor einen Romischen 
Kaiser hatt H, Hanss Friderich geanttwurdt Ich bin auff diesen tagk ein 
armer gefangener Bitt aber 8. Kaj. Majt. wolle sich kegen mir alss einen 
gepornen Fürsten haltten darauff kay. Majt. geantwortt» t Wie Jr anch 
kegen vnnss gehaltten habett Also wollen Wir Vnss kegeim euch auch 
balttenn Vnd Jnn wieder zum H. von Alba jnn sein quartir so mitten 
jn lager wahr geschickt Verpleipt also in der Spanier handt vnnd ver> 
wahrenn Wirtt sein woll gepfleprenn vnnd pt>a\ arttctt mit aller ehr 
erpietnng Ist grrf^ss hhietnorfri^-^eiin cniolf^t dan H. Moritz mit den .seinig:en 
vnd Duca de alba den Spanischen vnnd hungeiischeu pl. ernstlich in die 
veindt gesetiZt. — 

Da H. Moritz in das lager wieder kommen Iiatt ehr vonn der per- 

sönliclienn Nidderlagrc vnd jsefanprknnss H. Hansfriderichenn noch nitt 
gewust Ist ehr vnnd H. von Alba mitt denn Reissigenn vnd den Hussaerenn 
23 stunde aneinander zu ross gesessen vnnd vnnachleßlich gehandelt. — 
vnnd habenn alle kaiserli die Reutter aller Nacionen alda gross pent 
erworbenn dann der gantze Turingische Adel vorratt gelts giiets vnnd 
proniant so jErefnnden worden vorwnndert hatt. I ie^cnn die kay. vnd 
kon. Majt. auch hertzogk Moritz noch zu Torgau habenn Wittenbergk 
berennett vnnd auffgenordertt so sich noch nitt ergebenn wollen Nemen 
Mitlerweille also die vnd)li^endt schlösse Statt viid landt ein vnnd ist 
zuuorsiihtlich Wittenbergk werde nnrb solchem vhail des ernsts auch 
mit er\vartten Wa§ aber Jr kay. jiiajt. weitter jm sein habenn Ist 
heimlich vnd nit offenbar Jr Ma3rt. hatt balt in (sc. ir) potschafiten jnn 
His])anien zum princen Ihrer Majt. Sone jnn Franckreicli Xiderlande zu 

der Konifje Maria vnnd andere ortter abgeferttigt vnnd**) 

unuoisehene gegs und vnerliort Virtoriam. — 

Anm. Durcli die Slimine dt-s Kaiserei allein, wie Avilu m meinem 
Tagebuch erzählt, war der Ausschlag für die Überschreitung des Flusses 
und damit für die Schlacht gefallen, während es vielen nnmO^ich erschien, 
über den Fluß durcli eine Kurt oder Brücke zu kommen. (Voigt-, Ge- 
schichtsschreibung Ubw. a. a. 0. S. .38.) 

W. Wenck, Histor. Zeitschr. a. a. 0. S. 108. 
W. Wenck, a. a. O. S. G3ff. 

Th. Herberger, Sebastian Schärtlins Briefdi die er an die Stadt 
Augsburg schrieb. S 226. Augsburg 1862. 

''^) Corp. Reform. Bd. 1. S. 557. 

**) G. Turba, a. a. O. S. 3 und Janssen, a. a. 0. S. 606. 

**) J. G. Drojsen, a. a. 0. S. 216. 



*) Lücke in dem Aktenstück, diu; nm Rande weit eiDgeiteseo int 

'*) Lücke im Aktenstück um Rande. 
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Fr. Meine, Die vermittelnde Stellung Joachim II. von Branden* 
bnrg zu dm politiBchen und religiösen Parteien seiner Zeit. Rost Dissert. 
&60. Ibyb. 

Voigt, a. a. Ü. S. 428. 
") Ranke, a. a. O. IV. S. 619. 

Voigt, Geschichtsschreibung usw. a. a. 0. S. 14, 40 und 60 f. 
L. V. Ranke, Bd. VI. a. a. O. S.41öff. 
• • Dropsen, a. a. O. S. 216 f. 

^**) W. Wenck. Im Archiv flir sttcbsische Gesehicbte. Bd. VIII. 
a 152 ff. Leipzig 1870. 

*°-) Ks blieben ihm Ootlia, Weimar, die Herrschaft Saalfeld und 
£iseuach mit der Wartburg, Urlamünde und östlich von der Saale Areshaug, 
Weida nnd Ziegenrück, dazu die beiden albertiniseben Ämter Dornburg 
und Camburg und Koburg für seinen Bruder, Hersog Johann Brnst. 

S. Issleib, a. a. O. S. 207 und G. Turba, a. a. O. S.7, Anm.9. 
^^*) 3. Janssen, a. a. O. S. 571. 

C. A. Burkhardt, Geschichte der sächsischen Kirchen- und Schul- 
Visitationen von 1624—45. S. 110 f. Leipzig 1879. 

Burkhardt, a. a. O. S. 198. 

K. V. Heister, a. a. O. S. 14. 

A. 5fühlau, Der Schmalkaldische Krieg nach seinen historischen 
Ursachen und Wirkungen betrachtet. S. 25 f. Gieiwitz 1895. 

Historie vom deutschen Krieg. Dresdener Archiv. Soc. 9136. 

K. V. Heister, a.a.O. S. 15 T. 

Max Lenz, Die Schlacht bei Mühlberg. S. 148. Gotha 1879. 
G. Egelhaaf, a. a. O. S. 392. 

Christoph v. Bommel, Philipp der Großmftthige. Bd. III. Ur- 
kunden. S. 228. Gießen 1830. 

"*) S. Sugenheim, Geschichte der Jesuiten in Deutschland bis zur 
Aufhebung des Ordens durch den Papst Klemens XIV. (1540—177:3). 
Bd. I. a 116. Frankfurt 1847. 

»**) V. Langenn, a. a. O. S. 348. 
"«) Max Lenz, a. a. O. S. 14"^ f. 

Brief Dan. de Sibotendorf an Dr. Komerstat bei v. J.<angenn, 
a. a* O. S. 806. 

Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R.89 1. fol. 87. cf. oben Aum. 87. 
Briefe vom 11. und 22. Mai. Weimarer Archiv, abgedruckt bei 
Wenck, a. a. 0. S. 75 und 76. 

»«0 S. Issleib, a. a. 0. S. 276. 

G. Egelhaaf, a. a. O. S. 396 und Egelhaaf, Deutsche Geschichte 
im 16. Jahrhundert bis zum Augsburger Religionsfrieden. Bd. II. S. 488. 
Stuttgart 1892 und W. Wenck, Histor. Zeitschr. usw. a. a, O. S. 84 und 89. 
***) W. Wenck, Histor. Zeitschr. usw. a. a. O. S. 88 ff, und S. 108. 
Maurenbrecher, a. a. 0. S. 142. 

"*) Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 41. 1 « . General Verlauff 
B'wischen der keys. Mat. v. dem Hause .Sachsen. 1547. — V ni Kaiser Karl V. 
Aber Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen verhängte Todesurteil (Kopie). 

, Das bemelter Johans IWderich der Achter Jme zu be- 

sfaraffung vnd andern zu eynem Exempel durch das schwerdt vom Leben 
zum Natürlichen Dodt gericht vnd gepracht werden sol, Dartzu Wir Jme 
dan auss obertzelten vrsachen mit dyser vnser vrteyl vnd erclerung, (Jon- 
damniren vnd verurtheylen; Vnd bevellen vnsern officialen vnd bevelhabern, 
das dyss vnser erkentnus vnd vrthel wirklichen' volntzien. dergestalt, 
das sy Jme, uff dy darzu jm feit vffgericht maLstat fnrn vnd daselbst sulch 
vnser vrtheyl vnd erkentmis an Jme wircklichen volntzihen.'' 

"*) Abgedruckt in der neuen und vollständigen Sammlung der Reichs- 
absefaiede. Vol. IL S. 294. Frankfurt a. M. 1747. 

L. Keller, Die Reformation und die filteren Beformationsparteien. 
S. 447 f. Leipzig 1885. 

L. V.Ranke, a. a. 0. Bd. IV. S. 519 und S. Issieib, a. a. 0. S. 179 Anm.8. 
««^ Voigt, a. a. 0. S. 426 Anm. 
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K. V, Heister, a. a. O. S. 17 f. 
»•^) Corp. Reform. Bd. IV. ^. :ilG. 

Voi^t, Geschichtsschreibiuig USW., a.a.O. S, 36, 
•••) Meine, a. a. U. S. 8 ff. 

H. Baumgarten, a, a. O. S. 278. 
"*) Moritz Ritter. Deutsdie Geschichte im Zeitalter der Gegen- 
retbrmation und des BOjiUniopen Kriep:e.s. Rd. I S. 22 ff. 

***) Flassan, Hibtoire generale et raisunnee de la Diplomatie 1- rau(,aise. 
Tom. II. S. 16. Paris 1811. 

S. Sugenlieiiu, Frankreichs Einfluß auf, und Beziehungren zu 
Beut.schland seit der Reformation bib zur ersten ixauzösiscben Staats- 
Umwälzung. I. Bd. S. 114 f. , 
••') w. Wenck, Histor. Zeitschr. a. a. O. S, 78. 

W. Wenck, a. a. O. S. 91 ff. 
»''0 S. Issleib, a. a. O. S. 282. 

^*") Klt!. (Af'h Staatsarchiv zn Ht-rliu. R. 41. 1'= . Puncte des Vertrags 

zwischen ivuy. niaj^t. und dem gewesen UurJursten zu Saxen. „ 

Ma{»deburck \nd Halberatat buangend, Nachdem Er sich derselbigen 
vntertzoo-en und Jiigenomnien, soll Er sich derselben vnd alles schütz so 
Er Drurt verw enden mecht, Jr mjt. heymstelleu mit denselben Jres ge- 
tailen.s zu ordenen. — — — — — 

Die leben der Cron Behtnen der königlichen Mt. bleyben. Was aber 
Herzog Moritz vff dem in krafft der acht eroberung eyiipenommen ver* 
wendt, darin soll zwischen Innen vff mittel gehandelt werden 

Also Das Er an Jr Mjt. oder aber an Jres gelibten sons meines 
gnedigen Hern iles printzen hoffe, nach Hochgedachter kay. mjt. schicken 
will, auch so lang es Jr mjt. gefelli^ vnd biss Jr myt. anders veromdnen 

werde, ]tleil>, daruff soll Er ^elnbt thun vnd dan noch vnfer eynrr he- 
wahrung stehen, auch iiit anzeyjren ni<')geii. das Er desto weniger glauben 
zu halten schuldig, als ob Er suust t'rey und on verwarang gelas.seü wurde. — 

Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. U. 41. 11. N. 34. Vortzcichnus 
der articul so mit dem gefangenen Johan Friderich von Sachsen verglichen. 

, Mairdelnirfr und HallKM-stadt helangcndt. Nachdeme er ."^irh 

derselben, auch alles schntz. so er darauf lurwenden wolte oder mogte, 
entschlegt, So wil .Ire Mai. alle Obligation, so er der 10 M. ßl peusiou 
halben Darauf er sich mit vorgehenden Inhaber verglichen, auf hebenn anch 
darob sein, das .Tnie die T'rkunde der Vorschreibung wider geben werde. 

Plalle vf der Sale benirend. Sol der Gefange alle alte gerechtigkeit 
so er darauf furvvenden mochte .her Mai. heimstellen, mit derselben Jres 
gefallens zu ordnen. 

Das er Jme auch gefallen lass vnd gehorsam leiste des Eeichs 
Cammergericht 

Darüber, weil auch H. Äloritz Angesehen dass der Gefangen seinen 
kindern einen meeglieben schulden last verlesst, vf beider Jrer MaL 
gnedigst begern auch in bedenckung der nahenden Blutverwandnus vnd 
ireuntschaft damit dieselben vmb so niel enthebt werden, zu abrichtung 
der alten schulden, so vor aufang der Schmalkaldischer Bundnus dj vor 
zehen Jaren vfgericht worden, gemacht, hundert tausent fil an Jrer stat 
bezale. — — Wil — — alle die schulden so vf den gutem dj er aus 

angezogener Confiscation Jnhat vf sich genommen haben vnd sollen 

damit alle Span vnnd Irrungen gentzlich vfgehebt sein. —■ 

Mit vorbehaltung aller sereclitigkeit, so dj Ro. Kö. Mai. vf eint- 
ziehung der Lehen Von der Cnron Beiern hemirendt sie seint welcher 

§ estalt sie wollen, dj Jrer Mai. heimgefallen, doch Salueldt ausgeschlossen, 
aren hieby meidung beschehen, haben mecht, auch sonst allenthalben 
der dritten gerechtigkeit, der Jr Kon. Mai. nichtä nachteiliges gedencken 

einzufuren vnuorgriffen. 

Also dass er (sc. Johann Friedrich) an Jhrer May. Oder aber an 
Jres geliebten Sons des Prinzen von Hispanien Hof nach hochgedachter 
kay. Mai. Freyen Whall auch so lange es Jrer Mai. gefelLig vnd bis Ihre 
Mai. anders verordnen wurde, pleibe. Darauf sol er gelmide thun Vnd 
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demnach yntter einer verwaning stehen, auch nit anziehen mögen, das 

er desto weniger glauben zu halten schuldig, als ob er sonst frei, vnd 

one vorwaruug gelassen wurde. 

Dresdener Archiv 9139. Kriegshändel bei Wenck, a. a. O. S. 93. 
**•) Voigt, Geschichtsschreibung usw., a. a. O. S. 36 und Issleib, 
a.a.O. S.207. 

Q. Egelhaaf, a. a. O. S. 489. 

**■") Brandenburg, a. a. O. S. 542. 

Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 41. 11. Militaria. No. 38. 
Vorbit an Kays, wegen des gefangenen Hertzogs zu Sachsen ; durch Fraw 
Sibilla, geborne Hertzogin zu Gulich Cleue vnd Berge, vnd Fraw 

Katharir. i orene Hert/ogin zu Rraunschweig, nn h (Tie durchleuch- 
tigsten Hocligeborn ('hur und Fürsten alle zu entirt ii^'n. (wegen der -,ab- 

geredeteu Capitulatiou".; ^ Geruhtu derwegen E. Kay. 

Matt, mehr hochgenantten gefangenen Fürsten, so weit seins gefengnus 
allergnedigst zu erledigen, damit 8. f, g. bcj Jrem Gemahel vnd kindern 
mochte gelassen werden. 

So gelanget abermals allerseits Jrer Churf. vnd f. g. vnd jn Sonderheit 
Heins g. H. Hertzog Moritzen zu Sachssen, dieweil Jren f g. nith niynner 
dan dem gefangenen Fürsten vnd desselben Erben dai an gelegen, Jn 
Demuth vnd Vntterthenigst bitten, K. Kay. Matt, geiulien den gefangenen 
Fürsten s, f. g. Krben vnd Brüdern Hertzog Johans Ernsten mit lineh- 

Sedachten Hertzog Moritzen, vnd s. f. g. Bruder Augusten und derselben 
Irben, also auch widerumb jn allen vnd Jeden Lehenstttcken wie dieselbe 
zu eingang dieses kriegs, Jn gesampter Lehenschafft, von alters lier 

gesessen wiederumb von nevem .saniptlich zu beleihen, vnd hoj 

solcher gesampten Lehenschafft allergnedigst pleiben zu lassen. — So 
geruhen E. Kay. May. hochgemelten gefangenen Fürsten, vor S. Kay. Matt, 
persönlich zu kommen, vorstadten, vnd s. f. g. allergnedigst anzusprechen, 
s. f. g. gnedigster kaiser vnd lier zu sein .Inen vnd derselben gemahel, 

vnd kinder jn genedigsteh beuelcli zu haben. — So seindt es auch 

die Chur vnd fnrsten alle ssukegen, vmb S. Kay. Matt, aller vntterthenigst 
sn uordienen gantz willig« 

S. Issleih. a.a.O. S. 283 und 285. 

Übersetzung nach W. Robertson. The history of the Reign of 
the Empefor Charles V, Vol. III. S. 4431". London 1774. 
W. Wenck, a. a. O. S. 58. 

Weimarer Archiv. Register K. bei W. Wenck, a.a.O. S. 116 f. 

'*') Voigt, a. a. O. S. 4B9. 
»") S. Issleib, a. a. 0. S. 274. 

>^ Brief Johann Friedrichs an die in Wittenberg. Sonnabend nach 

Cantate 14. Mai, bei Wenck, a. a. O. S. 78. 
"*) W. Wenck, a. a. O. S. 91. 

Lamb. Hortensius, a. a. O. S. 191. 
J. Janssen, a. a. O. S. 604. 

Eigener Bericht Johann Friedrichs bei W. Wenck, a. a. O. S. 120. 
Kgl. Geh Staatsarchiv zu Berlin. E. 89. 4. Acta betr. den Verlauf 
mit Landgraf Philipp von Hessen 1547. 

fol. 94. Bericht von Ohristoff v. d. Strassen*) Doctor Ordinarius und 
Johann Weinleben**), Halle, Sonnabends nach Corporis Christi 1647 = 
11. Juni. ...... Es seind aber ir Mait. des morgens frne noch ehe wir 

dahin kommen, von danne i^lager gein Pitt erfeit) hiehero gein Halle mit 
irem krigsfoleke gezogenn do wir des tags, wegen der tiefe des sandes 
vnd das wir zu schwach dazu gespannen gewesenn, solchs nit thun, vnd 
al'^s gof;forn bis liiehero nicht komen kennen, Seind 'lerhalben heut-e dato 
morgens frue zwischen acht vnd neun hora alhie ankommen. — 

fol. 96. Sonst wissen wir ann Zeittungen nicht, dann das kay. Hat. 
ir personlich wesentlich lager alhie in der Stadt jm newen bawe habenn, 



*) V. d. .Stras.sen, Kat Joachims II. 
••) Weinlöben, Kanzler Joachims II. 
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& Ssgenlieim, a. a. O. S. lia 

»•0 Voigt, a. a. O. S. 41. 

OoTH-ept der Bittschrift, 18. Juni, im Weimarer Archiv« Register !«• 
bei W. Weück, a. a. 0. S. 126. 

S. Sngemheim. a. a. O. S. 116 f. und Sleidamia. III* S. 40. 
Mob, a. a. O. S. 266. 

Kgl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. R. 39. 7l. Copey Römischer 
Kayserlicher Maytt. meines Gnedigsten alten Hern Ohurfurst Johanns 
Friderichen zu Sachsen seligen Restitution Ao 1552. 

Wir Karll der fanift, vonn gottes gnadenn Bomkeher Kayser ^ ^ 
Bekennen öffentlich mit diessem Brief, vnnd thun kundt aller menniglich, 
Wiewoll Wir jn nechstuerschienem Sieben vnd viertzigsten Jare, der 
wenigem Zahll. Als wir vnser veidtlager vor VVittenbergk gehabt, vff 
yielfeltig etslicher vnserer, ynd des Eeicha, Chnrfursten ynd Fürsten, 
auch anderer Hern vnd vom Adell, Teutzscher, Hispanischer, vnndt 
Welscher Nation, besclienTie furbitt, denn Hochgebomen Johans Friderichen, 
Hertzogenn zun Sachsäen, Landtgraueu in Duringen, vnd Marggrauen zu 
Meissen, Vnsern lieben Oheimen, vnd fbrstenn TOnn wegen der damals ver- 
loffenen kriegshandlung, darin er sich Jegenn vnns eingelassenn, etzlicher 
massenn, vf dn-^olbs abgerf»to tevvedt beschlossoTip rsipittilation, widenimbt 
begnadet, daneben aber seinen Liebden jnn gemelter Capitulation, oder 
Vortragshandlung vnder andern vfgelegt, das S. L. an ynserm Kay.ser- 
lichen, oder des durehleuchtigsten Grosmechtigen fursten, Hern PhiH|) sen. 

Printzen in His}>anif>n, Ertzhertzogen zu Oesterreich vnsers li euiidt- 

liehen lieben Sohns hove, nach vnserer kaiserlichen freien Walle, auch 
80 laug es vnns gefellig .>eiu, vud biss wir es änderst verordnen wurden, 
pleiben, vnnd vnder einer Verwahrung stehen solle, Jnmassenn auch 
gedachter Hertzogk zu Sachssen, seidt der Zeitt. vnter einer solchen vnd 
doch gnedigen vnd linden verwarnng gewessen, vnnd sicli seiner LieV)dep 
gethaner gedulde nach, voll, vnd gepurlich gehaltenn. Also das wir d 

selben, von S. L. ein sonder ^nedigs gefallen tragen, vndd : ~* 

Crafft diesses Vnsers Kavserliclien briefs — vorangetzeigter verstrick nn^. 
gentzlich vnd allergnedigst vffhebenn, Cassiren, vnd fallenn lass^-n.^ 
Vertzeihenn vnd vergeben. S. L. auch, was er liieruor, in obangereg"t^-r 
vergangener Kriegshandlung, vnnd Jnuore jegenn vnns, vnd gedaelk^- 
vnsern lieben Bruder, denn Römischen König, gehandelt haben möc** 

gnediglich, vnd gentzlich Augspurgk am 27then tag des 

Augusti 1552. 

"*) Vgl. die „Vorbit", Aum. 146 und die „Entscliuidigungen'r 
Archiv. Loc. 9140. bei W. Wenck, a. a. 0. S. 76. 

' Kgl . Geh. Staatsarchiv zn Berlin. R. 89. 8. Hertzog Johan^ 
Landtscbafft Werbung. ^ 

„ Sie betten sich nach wol zu erjnnern, Als hochgeui 

ir gnedigster Herr sambt andern s. f. g. Eynnegs vorwanten siel., 
siben Jharen jn einen cluistlieben vnd nottwendigen Defension kir. 
eingelassen, was sich dor jnne vnd darunter zugetragen, auch wie sA., 
der selb geendet, Nemblich, das S. f. g. sambt derselben kricgsvolck fin^ 
Gotts vorhengkung erlegt, in Kay. May. vnsers allergnedigsten H. h£tiiL<it 
vnd Custodien gebracht, darjnnen auch S f. g. in das Sechste Jhar Cvnit 
was tref liehen besebwftrunge vnd vnkosten) enthalten, were leiclitliQjj 
zaachten. Aber letzlich von der kav. Mat. aus (Irrsclhen band er iiiil^| 
vud gute, durch Gotts sonderliche Schickung erledigt wurden. 

Und viewol durch Kay. May. vor Witteraberg eine ^Kapitulation 
vfgericht, wie es'mit hochgemelts • < ... 

vor Land S f n.. Sönen irr 
ein jerliciie Summa v'-' 
^eborne Fürst ^' 
ir gnedigo^«" 
eip ' 
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erUn^rfii mOsicn. w'w >i<li iiudi Sein Charf. dorjnnen erzeigt - rid frehalten 

ffilfh« wfm Jeu gepli<>[r» r.oTi vnderhaiullnngen genu^ani belunden 

i>vrbttib«n ein J€4er daiim irüchten vud lorderu solte, welcher gestalt 

dü lAbHcke hanii n Stehssen ividemmb vorainigt vnd sambt den landen 
tmd vnderthanen zuwunen vnd in vorige freundscliafft gesetzt vnd gebracht 
vnd als«'» in fnrdrn vrid nihe jt?" v?id kimft'tig durch gots gnaden bestendig 
Bdcbte erhAlleu werden. Jlieua, montags, den 20. Augusti Anno b'6. 

•»*) W. Wenck, Hirtor. Zettielur. usw., a. ». 0. S. 180. 

tii) Maannbrecher, Studien und Skissen der Geschichte der 
Befermationsselt. .S. 122 \A\yi\\t 1874. 

K. V. Heifter, a a. U. S. 6. t o ajo' 

SuuBpf^ biiem« politische Getehicbte. Bd. I. Sb 249. 
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die Romissche ka^ 
Vns jre^ifebencn beov 
vnd iH ], n liabenn , 
Sachsüeun vnd Laoi' 
Capitulation den Ho 
vnseren freuntlichenii 
zn Rcstituiren vnd e" 
Beuelich vnd man'' 
kennen So erford« • 
biemit emstlicb ' 
elffte tas" Angiisi, . 
angezogenen k. ■ 
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langen dan , , < / 
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Anno 47 (-= 
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in trHüdersseim Donnerstags 

.gust). 

liückseite: Mein g. her erfordert den Braunscii.^ 
Adell kegen Wulfenbüttel der kaiss. MaJ. Mandat der Bestltution 
anzuhören. 



Droysen, a. a. O. S. 218. 
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